








Kleine
Kinderbibliothek

herausgegeben

von

Joachim Heinrich Campe.

Erſter Theitl.
Neue, ſtark verminderte, und dadurch

verbeſſerte Auflage.

Z

Frankfurt und Leipzig, 1795.





Vorrede.

—chon lange wunſchte ich, dieſem Werke
durch Ausmerzung mancher Stucke, die ich
nicht mehr billigen konnte, und durch eine
beſſere Zuſammenſtellung der ubrigen, eins
folche Geſtalt zu geben, die meinen jetzigen
Einſichten gemaßer ware: allein der Umſtand,
daß bald dieſer, bald jener einzelne Theit
deſſelben, und nie das Ganze, von neuen
aufgelegt werden mußte, hinderte mich an
der Ausfuhrung dieſes Vorſatzes. Endlich
babe ich lieber eine betrachtliche Menge noch
vorrathiger Exemplare einzelner Theite auf—
opfern, als dieſe mir nothig ſcheinende Ver—
beſſerung langer aufſchieben wollen.

Es erſcheint alſo dieſe Kinderbibliotbek hier
in einer, wenigſtens um ein Sechstel ver—
minderten, auch ſonſt noch hin und wieder
verbeſſerten Ausgabe. Daß ſchon die bloſe
Ausmerzung der nunmehr verworfenen Stucke

Reine wahre Verbeſſerung ſey, werden dieje—
nigen, die ſich die Muhe geben wollen, dieſe
Stucke in einer der fruhern Ausgaben vachz
wſehn, nicht in Abrede ſetun
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Auſſerdem hat die gegenwartige Ausgabe
vor den vorhergehenden auch noch den Vor—
zug, daß alles, was fur Kinder von einerlei
Alter oder vielmehr von einerlei Fahigkeit
und Ausbildung gehort, zuſammen geſtellt
worden iſt; dahingegen vorber die Einrich-—
tung getroffen war, daß jeder einzelne Theil
drei, durch Druckerſtocke unterſchiedene Ab—
ſchnitte fur eben ſo vrele Klaſſen von Kindern
hatte. Jetzt enthalt das erſte Bandchen al?
les, was fur die jungſten Leſer, das zwei—
te und dritte, was fur die darauf folgenden,
das vierte und funfte endlich, was fur dieje—
nigen Kinder gehort, die auf der hochſten
Suufe des Kindiſchen und auf der unterſten
des Junglingsalters ſtehen. Daß dieſe Ein—
theilung nicht in mathematiſcher Genauigkeit
gemacht werden konnte, ſondern hin und
wieder einzelne Stucke in der einen Abthei—
lung vorkommen mogen, die eben ſo ſchick—
lich auch in eine der übrigen hatte aufgenom
men werden konnen, verſteht ſich von ſelbſtz

und wird von billigen Beurtheilern dieſer
Klernigkeiten dem Herausgeber auch wohl
nicht zum Fehler angerechnet werden.

VBraunſchweig, den uſten December 1i7z.

Der Herausgeber.
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Bruder und Schweſter.

Schweſter.

—sein Puppchen lieb ich mehr
Als alles in der Welt!

Bruder.
Und o du glaubſt es nicht, wie ſehr
Mein buntes Pferdchen mir gefallt!
*ñ

Schweſter.
Du liebes ſußes Puppchen du!

Bruder.
Du kleines goldnes Pferdchen du!

Sch weſter.
Dich gab mir die Mama.

Bruder.
Dich gab mir der Papa.

Beide.
Die guten Eltern! O wir haben
Sie doch noch lieber, als die Gaben,
Womit ſie uns ſo gern erfreu'n;
So lieb, wie ſie, kann nichts uns ſeyn.

Fiekchens Wiegenlied,
ihrer Puppe vorzuſingen.

Wgchlaf, Kindchen, ſchlaf!
Da drauſſen iſt ein Schaf;
Das iſt dir ein gar frommes Blut,
Das keinem was zu leide thut;
Schlaf, Kindchen, ſchlaf!

Kinderbibliothek. 1Th. A



Schlaf, Kindchen, ſchlaf!
Wie freundlich iſt das Schaf!
Es knurt, es lermt, es zanket nicht,
Zeigt immerdar ein froh Geſicht:
Schlaf, Kindchen, ſchlaf!

Schlaf, Kindchen, ſchlaf!
Wie ſtill iſt unſer Schaf!
Nie weinen ſeine Aeugelein;hort, es gewaltig ſchrein?
Schlaf, Kindchen, ſchlaf!

Schlaf, Kindchen, ſchlaf!
Wer liebt nicht unſer Schaf!
Es ſpeiſ't vergnugt das grune Gras;
Zu Leide thut ihm keiner was;
Schlaf, Kindchen, ſchlaf!

Schlaf, Kindchen, ſchlaf!
Sey ſanft, wie unſer Schaf;
Sey immerdar ein frommes Blut,
So ſind dir alle Menſchen gut:

C.Schlaf, Kindchen, ſchlafl

Wie nothig es iſt, gehorſam zu ſeyn.
n

nnIranz und ſein Bruder Gottlieb baten ihren
i

Vater an einem Abend, daß er ihnen erlauben
mochte, im Garten zu ſpielen.

Das konnt ihr thun, antwortete der Vater;
aber ihr mußt auch darin bleiben, und nicht hin
auslaufen.

Die Meelodien zu den in dieſem Werke enthaltenen
Liedern, findet man in Neicharde Lieder fuüür
Kinder aus Campens Kinderbibliothek.
BDraunſchweig 1781.
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Sie giengen alſo hin, und ſpielten eine Zeitlang
ſehr verg ügt.

Endlich ſah Franz die hintere Gartenthur of—
fen ſtehn; und da bat er ſeinen Bruder, mit ihm
hinaus zu gehen.

„Aber VPater ſagte ja: wir ſollten im Garten
bleiben!“ antwortete der Bruder.

D, ſagte Franz, er meiate wol nur, wir
ſollten nicht aus der großen Gartenthur hinaus
auf die Straße laufen; aber hier hin, zwiſchen
die Buſche zu gehen, das kann uns doch nicht
ſthaden.

Komm nur, lieber Gottlüuteb; ſieh, wie ſchon
es hier iſt! Und indem er das ſagte, giengen ſie
hinaus.

Lange liefen ſie im Gebuſche hin und her, bis
ſie auf einmal merkten, daß es dunkel ward.

Nun wollten ſie umkehren: aber keiner von ih—
nen wußte den Weg wieder zu fiuden. Da fingen
ſie an, erbarmlich zu weinen und zu ſchreien.

Glucklicher Weiſe wurden ſie von dem Vater
gehort, der dem Geſchrei nachlief und ſie aufſuchte.

Seht ihr? ſagte er, da er ſie fand; ſo geht es
denen, die nicht achten auf das, was ihnen ver—
ſtandige Leute ſagen!

Jch wußite wohl, daß ihr euch auſſer dem Gar—
ten nicht zurecht finden konntet, und deswegen ſag:
te ich euch, ihr ſolltet darin bleiben.

Nun darf ich euch ein andermal nicht wieder
im Garten ſpielen laſſen; weil ich nicht ſicher bin,
daß ihr nicht abermals hinauslaufen wurdet.

Da mußten die beyden Knaben ſich kunftig ae—
fallen laſſen, in der Stube zu ſitzen, wann der
Vater nicht Zeit hatte, mit ihnen zugleich in den
Garten zu gehen.

2



O wie oſt ſeufzten ſie da: waren wir doch nicht
ungehorſam geweſen!

E. R.

Die drey Goldfiſchchen.

Eine Fabel.
8

EGin guter Mann hatte einsmals drei Goldfiſchz
chen; die niedlichſten kleinen Fiſche von der Wel.«

Er hatte ſie in einen kleinen klaren Teich geſetzt,
und hatte großes Wohlgefallen an ihnen.

Oft ſetzte er ſich am Ufer hin und brockte Sem
melkrumen ins Waſſer, und da kamen denn die
niedlichen Fiſchchen und ließen ſichs wohl ſchmecken.

Da rief er ihnen beſtandig zu: „Fiſchchen,
Fiſchchen, nehmt euch ja in Acht vor zweierlei,
wenn ihr immer ſo glucklich leben wollt, als ihr
jetzt lebet.“

„Geht nie durchs Gitter in den großen Teich,
der neben dieſem kleinen iſt; und ſchwimmt nicht
oben auf dem Waſſer, wenn ich nicht bei euch bin.“

Aber die Fiſchchen verſtanden ihn nicht. Da
dachte der gute Mann, ich will's ihnen wol ver—
ſtandlich machen, und ſtellte ſich bei das Gitter.

Wenn dann einer von ihnen kam, und durch—
ſchwimmen wollte; ſo platſcherte er mit einem
Stockchen im Waſſer, daß das Fiſchchen davor er
ſchrack und zuruckſchiffte.

Eben das that er auch, wenn eins von ihnen
oben auf's Waſſer kam, damit es wieder hinunter
auf den Grund ginge.

Nun, dacht' er, werden ſie mich wol verſtanden
haben, und ging nach Hauſe.,
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Da kamen die drei niedlichen Goldfiſchchen zu—
ſammen und ſchuttelten das Kopfchen, und konn—

ten nicht begreifen, warum der gute Mann nicht
haben wollte, daß ſte oben auf dem Waſſer und
durchs Gitter in den großen Teich ſchwimmen
ſollten?

„Geht er doch ſelbſt da oben, ſagte der Eine;
Jwarum ſollten wir nicht auch ein bischen hoher

tommen dürfen?“
„Und warum ſollten wir eingeſperrt ſeyn? ſagte

der Zweite; was kann es uns ſchaden, wenn wir
zuweilen in-den großen Teich ſpatzieren?“

„Es iſt gewiß ein harter Mann, ſagte der Erſte
wieder, der uns nicht lieb hat, und nicht gern
will, daß wir uns freuen ſollen!“

„Jch werde mich nicht an thn kehren, ſetzte der
Zweite hinzu; ich will ſogleich eine kleine Spazier—
ciſe in den großen Teich vornehmen.“
„Und ich, rief der Erſte wieder, will unterdeß

ein wenig oben auf dem Waſſer in der Sonne
ſpielen.“

Das dritte Goldfiſchchen allein war klug genug
zu denken:

„Der gute Mann muß doch wol ſeine Urſachen
haben, warum er uns das verboten hat.“

„Daß er uns liebt, und uns gern Freude gonnt,

iſt gewiß.“„Warum kame er ſonſt ſo oft und gabe uns
Semmelkruümchen, und freute ſich ſo, wenn wir
ſie aufeſſen?“

„Nein, er iſt gewiß nicht hart; und ich will
thun, was er haben will, ungeachtet ich nicht
weiß, warum ers ſo will.“

Das gute Fiſchchen blieb alſo auf dem Grun—
de; die audern aber thaten, was ſie geſagt hatten.



Der eine ſchwamm durchs Gitter in den großen
Teich, und der andere ſpielte oben auf dem Waſ—
ſer im Sonnenſchein, und beide lachten ihren Bru—
der aus, daß ers nicht eben ſo gut haben wollte.

Aber was geſchah?
Der Eine war kaum in dem großen Teiche an—

gekommen, ſo ſpraug ein Hecht auf ihn zu, und
verſchlang ihn.

Den Andern, der ſich auf der Oberflache des
Waſſers beluſtigte, bemerkte ein Raunbvogel, ſchoß
auf ihn herab, ſing ihn, und fraß ihn auf.

Nur das kluge und folgſame dritte Goldfiſch
chen blieb allein ubrig.

Der gute Mann freute ſich uber ſeine Folgſam
keit, und brachte ihm alle Tage das beſte Futter.

So lebte es immer recht vergnugt und erreichte
ein hohes Alter.

C.

Die ſchonen Kleider.
D

as kleine Nanitchen hatte bisher leichte
Kleider von Leinewand und Schuhe von Leder ge—
tragen. Jhr Haar krauſelte ſich von ſelbſt.

Eines Tages war ſie mit andern Kindern in
Geſellſchaft geweſen, welche wie die großen Da
men gekleidet giengen; und das gefiel ihr.

Lieber Vater, ſagte ſie, da ſie zuruck kam,
ſchenke mir doch ein Kleid von Seide und geſtickte
Schuhe, wie die andern Kinder haben, und laß
mir auch das Haar friſiren.

Das will ich wol thun, antwortete er, wenn
es dir Freude macht; aber ich glaube, daß du
alsdann nicht mehr ſo vergnugt ſeyn wirſt.
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„Warunm nicht, lieber Vater?“ fragte Nant—
chen.

Weil du, antwortete der Vater, alsdann im—
mer daran denken mußt, daß deine ſchonen Klei—
der nicht mogen beſchadiget oder beſchmutzt wer—

den.
Denn die koſten viel Geld, und man kann ſie

nicht waſchen, wenn ſte einmal unſauber gewor—
den ſind.

„O ich will mich ſchon in Acht nel, men.“

„Nun, es ſey,“ ſagte der Vater, und ließ ihr
machen alles, was zum Putz gehort.

Wie hupfte das kleine Ding ver Freude, da ihr
alle die bunten Sachen angezogen wurden!

Des Nachmittags wurde ein Spaziergang an—
geſtellt, und Nantchen war dabei.

Man kam an eine Wieſe, die voll Maiblumen
war, uber welchen die ſchonſten bunten Schmetter—
linge herum flatterten.

Die Knaben und die Madchen liefen hin, die
Blumen zu pflucken und die Schmetterlinge zu
fangen.

Nantchen wollte ſich auch dieſe Freude ma—
chen; aber man zeigte ihr, daß das Gras etwas
feucht ware, und daß ſie Schuhe und Kleid ver—
derben wurde, wenn ſie dahin ginge.
Sie muſte alſo einſam ſtehen bleiben, bis die

Andern genug eingeſammelt hatten und zuruck

kamen.Jetzt ging der Weg durch ein kleines Gebuſch.
Nauttchen, welche immer ſehr vorſichtig gehen

muſte, um ihr ſchones Kleid nicht an Dornvüſchen
zu zerreiſſen, blieb etwas zuruck, indeß die andern
Kinder hupfend und ſpringend voranliefen.
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Auf einmal horte man ein angſtliches Geſchrei.
Man lief zuruck, und fand, daß Nantchen

mit ihrem hohen Kopfputze an einem niedrigen
Zweige hangen geblieben war, und ſich gar nicht
wieder losmachen konnte.

Man half ihr; aber weil ihr Haar ſehr verwi—
ckelt war, ſo lief es nicht ohne Reiſſen ab, und
die ganze Friſur war zernichtet.

Man war noch nicht weit gegangen, als ſie
uber Schmerzen klagte, welche die enge Schnur—
bruſt ihr verurſachte.

Site wunſchte wieder nach Hauſe zu gehen, um
das Schnürband aufloſen zu laſſen: aber es ware
unbillig geweſen, zu verlangen, daß alle die an—
dern Kinder ihrentwegen in ihrem Vergnugen ſoll—
ten geſtort werden.

Da ſie alſo nicht mehr gehen konnte, mußte ſte
ſich entſchließen, an dem Orte, wo ſie war, zu
warten, bis die Geſellſchaft zuruckkommen wurde.

Hier wahrte ihr nun Zeit und Weile lang, und
ſie dachte oft bei ſich ſelbſt: ach! mein lieber Vater
hatte doch wol Recht!

Nach einer Stunde kamen alle zuruck, und rie—
fen ihr eatgegen: geſchwind, Nantchen, es
wird regnen; dort kommt ein ſtarkes Gewitter
her!

Und nun mußte das arme Madchen laufen, ſo
ſehr ſie nur immer konnte, ungeachtet die Schnur—
bruſt und die kleinen engen Schuhe ihr die großten
Schmerzen verurſachten.

Aller ihrer Muhe ungeachtet, konnte ſin nicht
ſo aeſchwind fortiommen, als die Andern, welche
leicht getleidet waren.

Aulle Augenblicke blieb ſie hangen, bald mit ih—
rer Schleppe, bald mit ihren Poſchen, bald mit
ihrer zereaiſenen Friſur.



Judeß war das Gewitter heran gerückt, und ein
heftiger Regen ſtürzte herab, ebei drndie andern
Kinder das Haus erreicht hatten.

Pantchen wurde bis aufs Hemde naß, licß
einen ihrer Schuhe im Kothe ſtecken, und erreich—
te endlich ganz entkraftet das Haus.

Sie mußte ſich umkleiden, und fand, daß il.r
ganzer Pus auf immer verdorben war.
 Soll ich dir morgen ein ander ſeidnes Kleid
machen laſſen? fragte ihr Vater, da er ſie troſt-
los weinen ſah.

Onie, nie, beſter Vater! war ihre Antwort.
Jch ſehe nun wol, daß die ſchonen Kleider und

das Putzen nicht glucklich machen; erlaube mir,
daß ich immer meine vorigen Kleider trage, uad
vergib mir, daß ich eine Thorin war!

C.

Der kleine Gartner.

N—er kleine Leopold hatte ſeinen Vater oft ſa—
gen horen, daß die Kinder noch nicht waßten,
was ihnen gut ware, und daß ſie ſich deswegen
von den Erwachſenen mußten rathen laſſen.

Aber er hatte dieſes entweder nicht recht ver—
ſtanden, oder wieder vergeſſen.

Man hatte fur ihn und ſeinen Bruder Franz
zwei Gartenb ete abgetheilt, damit jeder von ih—
nen ſeinen eigenen tleinen Garten hatte; und m
hatte ihnen erlaubt, darein zu ſaen und zu pflan.
zen, mas ſie wollten.

Franz erinnerte ſich hierbei deſſen, war br
Vater ihnen oft geſagt hatte, und ſprach an
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Gartner: lieber Jakob, rathe er mir doch, was
ich da hineinpflanzen ſoll!

Jakob gab ihm kleine Buſche, die wie Unkraut
ausſahn, und Stauden, die den Dornen glichen;
und Franz pflaunzte ſie auf ſein Wort hinein.

Leopoldchen, fragte der Gartner, ſoll ich dir
auch ſo was fur deinen Garten geben?

Fi! war ſeine Antwort, was ſoll ich mit dem
Zeuge? und bepflanzte ſeinen ganzen Garten mit
Blumen, welche ſchon gepfluckt waren.

Jakob ließ es geſchehen.

Am andern Tage ſah Leopold, daß ſeine
Blumen alle verwelkt waren, und pflanzte andre
hin, die er von neuem abgepfluckt hatte.

Aber auch dieſe verwelkten bald; und endlich
ward er's uberdrußig, die Stelle der verwelkten
durch friſche Blumen zu erſetzen.

Sein kleiner Garten wurde alſo dem Unkraute
Preis gegeben.

Nach einiger Zeit ſah er an den kleinen Buſchen
in ſeines Bruders Garten etwas Rothliches han—
gen, und rief ihn, um zu ſehen, was das doch ſeyn
mochte?

Und ſiehe! es waren ſchone wohlſchmeckende
Erdbeeren.

Ach! ſagte Leopold, hatt' ich doch auch ſolch
Kraut in meinen Garten gepflanzt!

Wiederum nach einiger Zeit ſah er etwas Aehn
liches an den dornichten Stauden in ſeines Bruders
Garten, und da ſie nachforſechten, waren es die
ſußeſten Himbeeren.

Ach! ſagte Leopold wieder, hatt' ich doch auch
ſolche Stauden in meinen Garten gepflanzt!
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Jß! ſagte ſein Bruder, als wenn es die dei—
nigen waren; und ſetzte Jakob hinzu ver—
achte kunftig den Rath verſtandiger Leute nicht!

C.

Das Mahrlein von der Geis.
G—s war mal eine Geis,
Der war's zu wohl im Stall;
Da ging ſie hin aufs Eis,
That einen boſen Fall.
Und als die Geis gefallen war,
Da kam das alte Mutterlein dar—
Und ſprach:

„Du albernes Geiſelein,
Hatteſt wol konnen vorſichtig ſeyn;
Sieh, haſt gebrochen ein Bein!“

Ach, ach, ſprach drauf das Geiſelein,
Ach, allerliebſtes Mutterlein,
Hatt' ich gewußt, wie's Beinbrechen that,
Nimmermehr ich ſo geſprungen hatt'!

Das merk ſich wol die Jugend an:
Bald iſt ein kecker Streich aethan,
Und reut den Thater hinterher;
Hatt's noch zu thun, that's wol nicht mehr!

E.

Die vier Jahrszeiten.
N—ch! wenn?s doch immer Winter bliebe! ſagte
Ernſt, da er einen Mann von Schnee gemacht
hatte, und im Schlitten gefahren war.
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Sein Vater ſagte, er mochte dieſen Wunſch in
ſeine Schreibtafel ſchreiben; und er thats.

Der Winter verging; es lam der Fruhling.
Ern ſt ſtand mit ſeinem Vater bei einem Blu—

menbeete, auf welchem Hiazinten, Aurikeln nad
Narziſſen bluheten, und war vor Freude darüber
ganz auſſer ſich.

Das iſt eine Frucht des Kruhlings, ſagte fein
Vater, und wird wieder vergehen.

Ach! antwortete Ernſt, wenn's doch immer
Fruhling ware!

Schreib dieſen Wunſch in meine Schreibtafel,
ſagte der Vater, und er thats.

Der Frühling verging; es kam der Sommer.
Eraſſt ging mit ſeinen Eltern und einigen Ge—

ſpielen an einem ſchoönen warmen Tage nach dem
nachſten Dorfe, und ſie blieben daſelbſt den gan—
zen Tag.

Rand umher ſahen ſie grune Saaten und Wieſen
mit tauſendfaltigen Blumen geziert, und Auen, auf
weichen junge Lammer tanzten und muthwillige
junge Füllen ihre Sprünge machten.

Sie aßen Kirſchen und anderes Sommerobſt,
unod ließen ſich's den ganzen Tag uber recht wohl
Jl

Nicht wahr, fragte der Vater beim Zuruckgehn,
der Sommer hat doch auch ſeine Freuden?

O, antwortete Ernſt, ich wollte, daß es im—
mer Sommer ware!

Er mußte auch dieſes in die Schreibtafel ſeines
Vaters ſchreiben.

Endlich kam der Herbſt.
Die ganze Familie brachte einige Tage im Wein

berge zu. J
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Es war unicht mehr ſo heiß, als im Sommer:

aber die Luft war ſanft erwarmt und der Himmel
heiter.

Die Weinſtocke waren mit reifen Trauben behan—

gen, auf den Miſtbeeten ſah man wohlſchmieckende
Melonen liegen, und die Zweige der Baunte wur—
dea von reifen Fruchten herabgebeuot.

Das war erſt recht ein Feſt fur unſern Ernſt,
der nichts lieber, als Obſt, aß.

Dieſe ſchone Zeit, ſagte ſein Vater, wird bald
voruber ſeyn; der Wiuter iſt ſchon vor der Thur,
um den Hegxbſt zu vertreiben.

Ach! ſagte Ernſt, ich wollte, daß er weg blie—
be, und daß es immer Herbſt ware!

Wollteſt du das wirklich! fragte ſein Vater.
„Wirklich!“ war ſeine Autwort.
Aber, fuhr ſein Vater fort, indem er die Schreib—

tafel aus der Taſche zog, ſieh doch einmal her, was
hier geſchrieben ſteht; lies doch!

„Jch wollte, daß es immer Winter ware!“
Und nun lies auch hier auf dieſer Seite; was ſteht
denn da?

„Jch wollte, daß es immer Fruhling ware!“
Und was auf dieſer Seite hier?
.„Jch wollte, daß es immer Sommer ware!“

Kennſt du, fuhr der Vater fort, die Hand, die
dieſes geſchrieben hat?

Das habe ich geſcheieben, antwortete Ern ſt.
Und was wunſchteſt du jetzt ebeu?
„Jch wunſchte, daß es immer Herbfſt ſey

mochte!“
Das. iſt doch ſonderbar genna, faigte der Vir.r

Jm Winter wunſchteſt dn, daß es Winter, lin I—
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linge, daß es Fruhling, im Sommer, daß es Som
mer, und im Herbſte, daß es Herbſt ſeyn mochte.

Denke einmal nach, was folgt wol daraus.
„Daß alle Jahrszeiten gut ſind.“
Ja, daß ſie alle reich an Freuden, reich an man

nigfaltigen Gaben ſind; und daß der liebe arone
Gott viel beſſer, als wir armen Schelme von Men
ſchen, ſich auf das Weltmachen verſtehen muß!

Hatt' es vorigen Winter von dir abgehangen, ſo
wurden wir teinen Frühling, keinen Sommer und
leinen Herbſt gekriegt haben.

Du hatteſt die Erde mit ewigem Schnee bedeckt,
um nur immer im Schlitten fahren und Schnee—
manner machen zu konnen: und wie viel anderer
Freuden hatten wir dann entbehren muſſen!

Wohl nns, daß es nicht auf uns ankommt, wie
es in der Welt ſeyn ſoll: wie bald wurden wir ſie
verſchlimmern, weun wir konnten!

C.

Zum Laufen hilft nicht ſchnell ſeyn.
D9
AJwei Knaben liefen nach einem Apfel, den ſie
von fern liegen ſahn.

Jch kriege ihn gewiß, ſagte der kleine Fritz,
denn ich laufe geſchwinder, als du; und indem er
dieſes ſagte, war er ſeinem Gefahrten auch wirk
lich ſchon um einige Schritte vorgekommen.

Aber was geſchah?
Weil er uber dem gar zu großen Eilen nicht vor

ſich ſah, ſo fiel er uber einen Zweig, der im Wege
lag.

Wer kriegte nun den Apfel?
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Nicht der Geſchwindeſte, ſondern der Vor—
ſichtigſte.

Der
kleinen Friedrichs Geburtstag.)

2

Es war einmal, ihr Leutchen,
Ein Knablein jung und zart,
Hieß Friedrich; war daneben
Recht gut von Sinnesart.

War freundlich und beſcheiden,
Nicht zankiſch und nicht wild;
War ſanft, wie kleine Schafchen,
Und wie ein Taubchen, mild.

Drum gab auch Gott Gedeihenz
Das Knablein wuchs heran:
Und ſeine Eltern hatten
Recht ihre Freude dran.

Zu Schul' und Gotteshauſe
Sah man es fleißig gehn,
Ukd jedem, der es grußte,
Gar freundlich Rede ſtehn.

Auch war ihm in der Schule
Ein jeder herzlich gut,
Denn allen macht' es Freude.
Und allen war es gut.

Einſt hieß es: Bruder, morgen
Fällt ſein Geburtstag ein!

e) Dieſer kleine Friedrich war der hoffnungtvolle An
balt-Deſſauiſche Erbprinz.
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Gleich riefen all' und jede:
Der muß gefeiert ſeyn!

Da war des Wohlbehagens
Und jeder Freude viel;
und wo man ſah und horte,
War Sang und Tanz und Spiel.

Denn alle, alle freuten
Des frohen Tages ſich;
Und alle, alle ſangen:
Heil unſerm Friederich!

Und Gott im Himmel oben
Erhorte ihr Gebet;
Sein Segen folgt dem Knaben,
Da, wo er geht und ſteht.

Das Kinderſpiel.
Wir Kinder, wir ſchmecken

Der Freuden recht viel!
Wir ſchakern und necken

(Verſteht ſich, im Spiel!)
Wir lermen und ſingen

Und rennen uns um,
Und hupfen und ſpringen

Jm Graſe herum!

Warum nicht? Zum Mutrren
Jſts Zeit noch genug!

Wer wollte wol knurren;
Der war' ja nicht klug.

Wie luſtig ſtehn dorten
Die Saat und das Gras;



17

Beſchreiben mit Worten
Kann keiüer wol das.

Ha, Bruderchen, rennet!
Ha, walzt euch im Gras!

Noch iſt's uns vergonnet,
Noch kleidet uns das.

Ach! werden wir alter,
So ſchickt ſich's nicht mehr;

Dann treten wir kalter
und ſteifer einher.

Ei, ſeht doch, ihr Bruder,
Den Schmetterling da?

Wer wirft ihn uns nieder?
Doch ſchonet ihn ja!

Dort flattert noch einer,
Der iſt wol ſein Freund;

O ſchlag' ihn ia keiner,
Weil jener ſonſt weint!

Wird dort nicht geſungen?
Wie herrlich das klingt!

Vortreflich, ihr Jungen!
Die Nachtigall ungt.

Dort ſitzt ſie! Seht, oben
Jm Apfelbaum dort;

Wir wollen ſie loben,
So fahrt ſie wol fort.

Komm, Liebchen, hernieder,
Und laß dich beſehn!

Wer lehrt dich die Lieder?
Du machſt es recht ſchon?

O laß dich nicht ſtoren,
Du Vogelchen du!

Wir alle, wir horen
So gerne dir zu.

Kinderbibliothek. 1Th. B



Wo iſt ſie geblieben?
Wir ſehn ſie nicht mehr!

Da flattert ſie druben!
Komm wieder! Komm her!?

Vergeblich! die Freude
Jſt diesmal vorbei!

Jhr that wer zu Leide,
Sey was es auch ſey.

Laßt Kranzchen uns winden;
Viel Blumen ſind hier!

Wer Veilchen wird finden,
Empfanget dafur

Von Mutter zur Gabe
Ein Maulchen, wol zwei:

Juchheiſſa! ich habe,
Jch hab' eins, juchhei!

Ach, geht ſie ſchon untet
CDie Sonne, ſo fruh?

Wir ſind ja noch munter;
Ach, Sonne, verzieh!

Run morgen, ihr Bruder!
Schlaft wohl! gute Nacht!?!

Ja, morgen wird wieder
Geſpielt und gelacht!

Overbeck.
cabgeandert.

Der lugenhafte junge Ochs.

Eine Fabel.
aau
Ein junger Ochs hatte ſich ein haßliches Laſter
das Lugen, angewohnt.

Wenn er mit andern großen Ochſen auf der Wei—
de war: ſo fand er ein dummes Vergnügen daran,
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ſie plotzlich zu erſchrecken, um ſie zum Beſten zu
haben.

Er verſteckte ſich zuweilen hinter einen Buſch
und heulte gerade ſo, wie die Wolfe zu heulen
pflegen.

Wenn dann das die Alten horten, ſo kamen ſie
geſchwind herbeigelaufen, um den Wolf abzu—
halten, daß er keinem von den Jungen etwas zu
Leide thate.

Aber dann fanden ſie an dem Ort, wo ſie
das Heulen gehoört hatten, keinen, als den lu—
genhaften jungen Ochſen, der ſich ſtellte, als
wenn er ſchliefe.

Sie merkten indeß bald, daß ers geweſen ſey,
und von der Zeit an glaubten ſie ihm nie wieder,
auch wenn er die Wahrheit ſagte.

Eines Abends, da der junge Lugner ſich auch
etwas von ihnen entfernt hatte, ſah er plotzlich
einen wirklichen Wolf aus dem Gebuſche auf ſich
zuſpringen.

Er konnte weder entfliehen, noch ſich vertheidi—
gen, und fieng daher erbarmlich an zu ſchreien.

„Mu! Mu! Mu!“ brullte er; welches ſo viel
heißen ſollte, als rettet! rettet! Ein Wolf!

Aber da war keiner unter den alten Ochſen, der
es der Muhe werth hielt, ſich nach ihm umzuſehen;
denn ſie dachten alle, daß er ſie wieder zum Beſten
haben wollte.

Da fiel der hungrige Wolf uber ihn her; faßte
ihn bei der Gurgel und fraß ihn auf!

„Ach! ſeufzt' er da bei ſich ſelbſt, indem er
ſtarb: wie ſehr ſchadet man ſich doch ſelbſt, wenn
man Andere durch Unwahrheit zu hintergehen
ſucht!

C.
B 2
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Das wohlbeſtrafte Kind.
J—er arme Rubolf kam, gebeugt
Vom Holzſtoß, den ſein Rucken trug,
Etuſt aus dem Walde ſpater noch,
Als je, zuruck; und ſprach im Gehn
Bekummert:

„Ganz gewiß iſt nun
Mein gutes Weib beteubt und weint,
Daß ich ſo lange zogre; Fritz
orſt auch betrubt, das gute Kind!Der Mutter wahres Bitd! Er wird,
Wenn Gott ihm beiſteht, fromm und gut.
Sie weinen jetzt; doch, wenn ſie bald
Mich ſehn, wie werden ſie ſich freun!
Wie mich umarmen!“

Rudolf kam
Jn ſeine Hutte; ſah ſein Weib
Am Bette ſitzen, in die Hand
Das Haupt gelehnt; ſie weint und ſeufzt;
Und Fritz liegt kniend vor ihr, druckt
Und tuſſet ihre Hand, die ſie
Zurückzieht.

„Kinder, weint nicht mehr,
Sagt Rudolf; ich bin da, ſeht her,
Welch ſchones Holz! Jhr ſagt mir nichts?
Du, Fritz, umarmſt mich nicht? Kein Kuß
Belohnt mir heute meinen Fleiß?
cehr wollt mich ſtrafen? Hort nur an,
ZLie mir es ging.

Es war noch fruh,
Mein Bundel war gemacht; ſchon ging
Jch aus dem Wald. Ein armer Greis
Dort aus dem Dorf, das unten liegt,
Kam mir entgegen; muhſam ſchleppt'
Er ſeine Schritte fort. Jhr ſcheint
Schon mude, ſprach ich, guter Mann!
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„Ach Gott!“ ſeufzt er. Mich durchdrang
Der Seufzer, und ich nahm die Axt
Und fallt' ihm etwas Holz, und bands
Ahm auf den Rücken; freundlich dankt?
Er mir, und drückte meiae Hand.
Jetzt wollt ich laufen; doch der Schnee
Hielt mich zuruck.“

„Nun, Grete! Was?
Du ſeufzeſt noch? Du willſt mir nicht
Verzeihn? So liebſt du mich nicht mehr?
Das dacht' ich nicht!“

Unglucklicher!
Sprach ſie, und faßt' ihn bei der Hand.

„Fritz, boſe? Nein, ſein Herz iſt gut;
Noch iſt er Kind und flatterhaft,
Doch wird er nur erſt groß, furwahr
Dann wird er weiſ' und gut!“

Daunn wird

„Nein, ich ſteh dafur,
Das wird er nicht. Und, Fritz, du ſchweigſt
Dazu? Komme her und ſage mir,
Was machteſt du? Du tchuſt ſo ſcheu?
Es muß was Arges ſeyn.“

Sehr arg;
Doch ſchamt er ſich, das iſt noch gut.
„Was that er denn?“

Gern mocht ich dirs
Verſchweigen; denn du wirſt gewiß
Auch traurig werden.

„Sag' es nur!“
Es ſey. Jch offnete, weil du
Nicht kamſt, von Zeit zu Zeit die Thür;
Da flog ein Vogelchen ins Haus.

Er grauſam!
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Es ftatterte herum und ſchien
Recht ſehr zu frieren. Da nahm ichs
Jn meinen Buſen, und mein HauchUnd meine Hande warmten es.

Da kam die kleine Lieſe, die
Jm Fallen ubern Zaun den Arm
Sich aufriß; wies mit Thrauen mir
Den Arm, der friſch noch blutete.
Sie wollte dir ihn zeigen; doch
Weirl du nicht kamſt, verbaad ich ſie,
So gut ich konute, nahm dazu
Den Balſam dort im braunen Topf;
War das der rechte?

„Ja, recht ſchon!
„Nur weiter!?“

Wahrend ich das that,
Schlich Fritz, dem ich das Vogelchen
So lange gab, in Winkel ſich,
Und drauf

„Nun, was?
Berupft er es.

„Berupft es?“
Ja, den ganzen Leib.

Nur nicht die Flugel, offnete
Darauf die Thür, und lies es aus.

Du glaubſt nicht, wie das arme Ding
Umherflog, wie es achzend ſich
Beklagte! Mann, ich horts; mir gings
Durchs Herz!

Er wird ein Boſewicht,
Denk nur, wenn er erſt großer iſt!
Das krankt mich. O das hatteſt du
Jn deiner Kindheit nie gethan!

Oft ſagt ich: unſer Fritz wird gut,
Gut, wie ſein Vater! Ach! wie hab'
Jch mich in ihm geirrt, o Gott!
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„Sehy ruhig, Grete; weine nicht;
Es lebt ein guter Gottz der liebt
Der frommen Eltern Redlichkeit.
Wird er ein Boſewicht, ſo nimmt
Jhn Gott von uns hinweg.

Komm her,
Mein Sohn; ſieh welchen Kummer du
Uns heute macheſt. Gut, du weinſt;
Ach weine auch; komm, lege mir
Die Hand aufs Herz; bisher war dies
Dein Wohnplatz; denn ich liebte dich;
Doch jetzt nicht-mehr!

J Umſonſt! dich“ lieb'
Ach immer noch! Gottt! lieb' ich denn
Solch einen Nein, ich will dir, Sohn,
Nicht fluchen.

Grete, komm, laß uns
Des Vogels Federkn ſammeln; hier
Am Balken haqgen wir ſie auf,
Und ſehen, wenn au zartlich,wir
Jhn lieben, dieſe Jedern an,
Und ſagen; tolch ein, hartes Herz
Muß man niiht llehen.

 ontkſt du denn,Mein Sohn bleib hier auf meinem Schooß
Das bloß der Froſt das Vogelchen
on unſer Haus gebracht? Gott ſelbſt
Gab ihn in unſre Hand, um ihn
Zu retten: denn fuür Thiere ſorgt
Er, wie für Menſchen; und du haſt
Jhn ſo geplundert!

Wenn ich nun
Die ganze Nacht dich ohne Kleid
Auch drautßen frieren ließ'? Du haſts
Verdient: doch grauſam war ich dann,
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Und gliche dir und litte mehr
Dabei, als du!

J

Komm, zittre nicht,
Sey ruhig; denn noch liebt mein Herz
orn dir den Sohn, und haſſet nur
Den uUebeithater Ach! von dir
Hoft ich des Alters Troſt fur mich,
Fur deine Mutter! Und du willſt
Uns unſer Leben kurzen?“

„Ach!Mein Vater, meine Mutter, ach!
Verzeiht mir! O ich will euch nie
Mehr kranken, will gern Gutes thun!
Verlaßt euch drauf, ich werd' euch gleich.“

Leicht iſt der Eltern Herz erweicht.
ohm ward verziehn, und Fritz ward gut,
ünd ohne Falſch und tugendſam
Ein Muſter fur die Kinderwelt.

Einſt ſah er ach mit trubem Blick
Zur Deck' hinauf; die Mutter ſah's,
Nahm eine Leiter: „Steig hinauf,
Mein Fritz, ſprach ſie, und nimm nur gleich
Die Federn weg; ſie machen dich
So traurig, wirf ſie nur ins Feu'r;
Dein Vater wird's zufrieden ſeyn,
Nicht wahr?“

„O ja!“
„Verbrenne ſie,

Die boſen Federn!“
Mutter, nein.

Sie ſollen bleiben, und wenn mir
Der Himmel auch einſt Kinder giebt,
Dann weiſ' ich ſie mit Thranen drauf,
und ſpreche: ſeht, einſt war ich boſ',
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Und, daß ich beſſer ward, verdank'
Jch Gott und frommer Eltern Rath.

Eſchenburg.
Nach dem Franzoſiſchen des

Le Monnier.

Trauriges Schickſal zweier jungen
Knaben.

J

ecJu Paris in Frankreich lebte ein Kaufmann,
der kurzlich noch zwey Sohne hatte.

Der alteſte war ungefahr ſieben, der jungſte
erſt ſechs Jahr alt.

Beide wurden von ihren Eltern auf das zart—
lichſte geliebt.

Jhr Vater, der Kaufmann, mußte oft in Ge
ſchaften große Reiſen zu Pferde thun.

Er pflegte alsdann ein Paar geladene Piſtolen
mit ſich zu führen.

Wenn er zuruckkam, ſchoß er dieſelben gemei—
niglich los, oder zog die Ladung zu Hauſe heraus,
damit niemand ſich oder Andern Schaden damit
thun mochte.

Dem ungeachtet hatte er ſeinen Sohnen ein vor
allemal verboten, ſowol dieſe Piſtolen, als auch
irgend ein anderes Schießgewehr, in die Hand zu
nehmen, weil Kinder damit noch nicht umzugehen
wiſſen, und ſich oder Andere leicht verletzen konnen.

Ueberhaupt aber gab er ihnen die Regel, auch
wenn ſie erwachſen ſeyn würden, mit dergleichen
Gewehren niemals zu ſpaßen, weil daraus ſchon
oft großes Unglück entſtauden ware.

Vor einiger Zeit kam dieſer Kaufmann von ei—
ner Reiſe zurück; aber weil er in Kurzem wieder
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aufs neue abzureiſen gedachte, ſo hatte er diesmal
die Piſtolen nicht losgeſchoſſen.

Er legte ſie in ſeine Kammer.
Daß ſeine Sohne ſie da anruhren wurden, be

ſorgte er nicht; denn er hatte es ihnen ja ein vor
allemal verboten.

Aber was geſchah? Am folgenden Morgen, da
der Vater ausgegangen war, ſpielten Wilhelm
und Chriſtrnanu (ſo hießen die beyden Knaben) in
eben dieſer Kammer.

Die Piſtolen lagen auf dem Tiſche.
Laß uns einmal Soldateu ſpielen, ſagte Wil—

helm zu ſeinem jungern Bruder, indem er eine
der Piſtolen in die Hand nahm, und ihm die
andre reichte.

Du! antwortete Chriſtian, weißt du
nicht, daß es uns verboten iſt, die Piſtolen
anzuruhren?

„Wol wahr, ſagte Wilhelmz; aber wir wiſſen
ja, daß ſie nicht geladen ſind; denn Vater ſagte ja
neulich, daß er ſie immer erſt abſchieße, ehe er zu
Hauſe kommt.“

„Und verderben werden wir za auch nichts dar—
an: ſieh nur, ich weiß ſchon recht gut, wie man
den Hahn aufziehen muß,“ uad ſo zog er den
Hahn an beiden Piſtolen auf.

Vater wird wol nur gemeint haben, daß wir
keine geladene Piſtolen anfaſſen ſollten.“

„Nun ſtelle dich da hin, und gieb Acht, wie ich
kommandire; wenn ich Feuer! rufe: ſo mußt du—
abdrucken.

Schon ſtanden beide gegen einander uber, und
Wilhelm kommandirte:

„Achtung! Praſentirt das Gewehr! Legt
an! Feuer!



27

Mit dieſen Worten druckten beide los, und beide
fielen nieder und walzten ſich in ihrem Blute.

Auf den Knall der beiden Piſtolen kam die Mut—
ter voll Beſturzung herbei gerannt, und o Himmel!
welch ein Anblick!

Ohnmachtig ſank ſie bei ihren Kinder nieder,
die in demſelben Augenblicke den letzten Athemzug
thaten.

Da ſie von dem herbeigelaufenen Geſinde wieder
zu ſich ſelbſt gebracht wurde, waren ihre Sohne
ſchon verſchieden.

Den lauten Jammer der Mutter, welcher dar—
auf erfolgte, und das ſtumme Harmen des ungluck—
lichen Vaters, dem bei ſeiner Zuhauſekunft der
bloße Anblick ſeiner im Blute liegenden Sohne die
ganze Geſchichte ſagte, kann keine Feder beſchreiben.

Sehnſucht nach dem Fruhlinge.

ßn»v omm, lieber Mai und mache
Die Baume wieder grun,
Und laß mir an dem Bache
Die kleinen Veilchen bluhn!?

Wie mocht ich doch ſo gerne
Ein Veilchen wieder ſehn!
Ach, lieber Mai, wit gerne
Einmal ſpatzieren gehn!

Zwar Wintertage haben
Wol auch der Freuden viel;
Man kann im Schnee eins trabæen,
Und treibt manch' Abendſpiel;
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Spielt Blindekuh und Pfand;
Auch giebts wol Schlittenfahrten
Aufs liebe freie Land.

Doch wenn die Voglein ſingen,
Und wir daun froh und flink
Auf grunem Raſen ſpringen,
Das iſt ein ander Ding!

Jetzt muß mein Steckenpferdchen

Dort in dem Winkel ſtehn;
Denn drauſſen in dem Gartchen
Kann man vor Koth nicht gehn.

Am meiſten aber dauert
Mech Fiekchens Herzeleid.
Das arme Madchen lauert
Recht auf die Blumenzeit!

Umſonſt hol' ich ihr Spielchen
Zum Zeitvertreib herbei:
Sie ſitzt in ihrem Stahlchen
Wie's Huhnchen auf dem Ei.

Ach wenn's doch erſt gelinder
Und gruuer draußen war!
Komm, lieber Mai! wir Kinder,
Wir bitten gar zu ſehr!

O komm und bring vor Allen
Uns viele Veilchen mit!
Bring auch viel Nachtigallen
Und ſchone Kukuks mit!

Overbeck.
cabgeandert.)



Das milchweiße Mauschen.

ac.Gin milchweiß Mauschen war einmal
Von einer großen Mauſezahl
Die eiuz'ae ihrer Art.
dr dcchen diede ge
Sie ſelbſt war klein und zart.

„Kind, ſprach die Mutter einſt zu ihr,
Noch kennſt du nicht das boſe Thier,
Die Katze, unſern Feind!
Sie laurt uns auf in finſtrer Nacht,
Dein Fell iſt weiß, nimm dich in Acht:
Mein Rath iſt gut gemeint.“

„Auch vor der Eule hute dich;
Dir fehlt Erfahrung, wie man ſich
Gefahren klug entzieht.“
Das Mauschen dunkt ſich klug und ſpricht:
„O Mutter, ſorgt fur mich nur nicht,
Jch weiß ſchon, wie man flieht.“

Nun ging ſie einſtens auf den Schmaus
Des Abends ohne Mutter aus,
Und tanzte friſch und keck
Doch da ſie wieder heimwarts ging,
Da kam die Eule, huſch! un? fing
Mein weißes Mauschen weg.

„Ach, rief's, wie war ich doch bethort!
Hatt' ich der Mutter Rath verehrt,
So litt' ich nicht den Tod!“
Allein das weiße Mauschen ſchrie
Umſonſt, die Eule ſpeiſte ſie
Zu ihrem Abendbrod.

Bertuch.

29
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Das Lammchen.
ae
Win junges Lammchen, weiß wie Schnee,
Ging einſt mit auf die Weide;
Muthwillig ſprang es in dem Klee
Mit ausgelaßner Freude.

Hop, hop! gings uber Stock und Stein
Mit unr rſicht'gen Sprungen.
Kind, rief die Mutter, Kind, halt ein,

Es mochte dir mislingen!
Allein das Lammchen hupfte fort,

Berg auf, Berg ab, in Freuden;
Doch endlich mußt's am Hugel dort
Fur ſeinen Leichtſinn leiden.

Am Hugel lag ein großer Stein,
Den wollt' es uberſpringen;
Seht da, es ſpringt, und bricht ein Bein;
Aus war nun Luſt und Springen!

O liebe, muntre Kinder! ſchreibt
Dies tief in eure Herzen:
„Die Freuden, die man ubertreibt,
Verwandeln ſich in Schmerzen.“

Bertuch.

Die nag eiſe junge Fliege.
Eine Fabel.

8—ieſe junge Fliege ſaß mit threr Mutter an der
Mauer eines Feuerheerdes, nicht weit von einem
Topfe, in welchem Suppe gekocht ward.

Die alte Fliege hatte anderwarts zu thun, und
ſagte alſo zu ihrem Tochterchen, indem ſie weg
fliegen wollte:
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„Kind, bleib auf dieſer Stelle ſitzen, bis ich
wiederkomme.“

Warum, Mutter? fragte das vorwitzige Toch
terchen.

„Darum, antwortete die Alte, weil ich beſorge,
daß du jenem kochenden Brunnen (ſie meinte den
Topf) zu nahe kommen mochteſt.“

Junge.Und warum ſoll ich dem nicht nahe kommen?

Alte.
Weil du hineinfallen und ertrinken wurdeſt.

Junge.
Warum hineinfallen?

Alte.
Die Urſache kann ich dir nicht ſagen; aber

alaube meiner Erfahrung: ſo oft eine
Fliege uüber einen ſolchen dampfenden Brunnen
fiog, habe ich immer geſehen, daß ſie hinab fiel,
und nimmer wieder heraus kam.

Die Alte glaubte hiermit genug geſagt zu haben,
und fltog davon.

Jhr Jungfer Tochterchen aber rumpfte das
Naschen, und dachte bei ſich ſelbſt:

„Was doch die Alten immer fur Beſorgniſſe
haben!“

„Da ſoll ich.mir nun nicht einmal das unſchul—
dige Vergnugen machen, uber dem dampfenden
Brunnen hin zu fliegen!“

„Ja, wenn ich keine Fluge! hatte, und nicht
ſchon klug genug ware, mich in acht zu nehmen!“

„Kurz, Frau Mama, was ſie mir auch von ih—
rer Erfahrung vorgeſagt haben, ſo werd' ich doch



32

zum Zeitvertreibe da um den Brunnen ein bischen
herum fliegen.“

„Jch will doch ſehen, wer mich hinein ziehen

wird!“
Mit dieſen Worten flog das ſchnippſche Ding hin.
Aber kaum war ſie uber dem Topfe angelangt,

als der aufſteigende Dampf ſie plotzlich ſinnlos
machte.

Sie ſturzte hinab in den ſiedenden Topf, indem
ſie nur noch eben ſo viel Zeit hatte auszurufen:

„Ungluckliche Kinder, die ſich kluger, als alte
Leute denken, und auf keine Warnung achten!

C.

Hedchen.
ct.as ſanfte Hedchen wollte nicht
Nach Fritzens wilder Art die Knabenſpiele ſpielen.
Er bittet, nichts! Er zurnt, ſie will nicht horen!

Da hob er ſeinen Stab, auf den er ritt,
Halb ſcherzend, drohend halb empor,
Und ach! der ſchwere Stab
Fiel, fiel auf Hedchens Kopf!

Das arme Madchen ſchrie, daß weit der Garien

ſch llfo,Und warf vor Schmerz ſich weinend nieder.
Und Fritz erſchrack; er hub mit an zu weinen,

Und bat ſie klaglich aufiuſtehn
Sie weint und ſi dt nicht auf.

„Ach, liebe Schweſter,
Da, nimm den Stock und ſchlag mich zweimal

wieder!
Ich
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aus; ich hab' es wol verdient:
Nein, Fritz, der Schlag thut gar zu weh,

Verſetzt das gute Kind, ich kann dich ſo nicht
ſchlagen!

Bruckner.

Geſoprach
zwiſchen Karolinchen, ihrer Mutter, und

Luiſen, ihrer Begleiterin.

Mutter.
ſerUnd wo haſt du das Geld gelaſſen?

Karolinchen.
Verſchenkt, liebe Mutter.

Mutter.
Wem?

Karolinchen.
Einem unartigen Jungen.

Mutter. ĩDamit er artig wurde?

Karolinchen.
Ja, Mutter, damit er artig wurde. Nicht

wahr, die kleinen Vogel gehoren dem lieben Gott?

Mutter.So, wie wir ſelbſt, und alle andere Geſchopfe,
die Gott gemacht hat.

Karolinchen.Na, der Junge hatte dem lieben Gott einen Vo

Kinderbibliothek. 1 Th. C
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ael weggeſtohlen; den bot er mir zum Kauf an.
Der Vogel ſchrie jammerlich, und det Junge hielt
ihn in der Hand und wollte ihn nicht ſchreien laſ—
ſen. Jch glaube, er furchtete ſich, daß der liebe
Gott es horen, und ſchelten wurde.

Mutter.
Und du?

Karolinchen.
Jch gab dem Jungen das Geld, und den Vogel

gab ich dem lieben Gott wieder. Jch glaube, er wird
ſich recht daruüber gefreut haben! (Sie hupft dabei.)

Mutter.
Ganz gewiß hat es ihn gefreut, da du mitleidig

wareſt.
Karolinchen.

Der Junge mag es wol aus Noth gethan haben.

Mutter.
Das denk ich auch.

Karolinchen.
Deſto beſſer, daß ich dem Jungen Alles gab.

Luſiſſe. czur Munter.)
Wir ſind im Streit. Karoline gab ungezahlt

Alles, was ſie hatte, hin, ohne erſt zu fragen,
wie viel der Junge haben wollte? Da ſagte ich,
das hatte ſie nicht thun ſollen.

Karolinchen.
Wer hat nun Recht?

Mutter.
Du nicht vollig, meine liebe Seele! Ei, wenn

nun gleich wieder ein anderer Junge mit des lieben
Gottes Vogelchen gekommen ware, und du hatteſt
tein Geld mehr gehabt!
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Karolinchen.
Daunn ware ich zu dir gekommen, liebe Mutter.

Mutter.
Und wenn ich dann auch kein Geld gehabt hatte?

Karslinchen.
Ja denn

Mutter.
Man muß nicht bloß fur ſich, ſondern auch fur

Andere ſparen. Um mehr Gutes zu thun, kann
man dingen. Gottes Geſchopf wer kann das be
zahlen? Hatte der Junge den Vogel nicht geringer
laſſen wollen, wars ein anders geweſen. Was
wars fur ein Vogel?

Karolinchen.
Jch hobe nicht gefragt, liebe Mutter! Haſt du

mich nicht gelehrt, man muß nicht nach dem Namen
fragen, wenn man Gutes thut? Duhatteſt nur ſe—
hen ſollen, der Vogel konute vor Freuden nicht recht
ſliegen; aber der Junge mußte mir verſprechen, daß
er ihn nicht wieder haſchen wollte.

Mutter.
Haſt gut hausgehalten. Hier iſt wieder Geld!

Karolinchen.
Dank, liebſte Mutter.

Mutter.
Und hier noch ein Kuß! ſ(lie kußt ſie) Gott

ſegne dich, mein Kind, daß du immer mitleidig und
gut ſeyn mogeſt!

Aus den Lebenslaufen nach aufſteigender
tinie; abgeandert.

C 2



Die Steckenreitet.
9uf ſchlanken Stecken
Reiten wir her;
Wir kleinen Gecken
Konnen nicht mehr.

Zwar auf der Erde
Reitet ſichs knapp;
Doch große Pferde
Werfen uns ab.

Jndeß zuweilen
Wagt man ſich ſchon;
Tragt ein paar Beulen
Gerne davon.

Da wachſt dem Knaben
Machtig der Sinn;
Schier mocht' er traben
Meilen dahin.

Allein urplotzlich
Baumt ſich das Thier,

Erhebt entſetzlich
Helles Gewieh'r.

Dann ſchreit der Reiter2
Weh mir! der Rapp'!
Jch mag nicht weiter,
Helft mir hinab!

Und auf die Lezte
Wird's wieder werth
Das ſchlechtgeſchatzte
Holzerne Pferd.
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GSo bleibt's bei Stecken;
Wißt ihr, woher?
Wir kleinen Gecken
Konnen nicht mehr!

Overbeck.

Das Beſinnen.
NA—ber ich mag nicht ohne dich in den Garten gehn?
ſagte die kleine Karoline zu ihrem Bruder; und
warum willſt du mir denn nicht den Gefallen thun,
wenn ich dichebitte?

„Darum, weil ich jetzt nicht Luſt habe,“ ant—
wortete Fritz, und warf fich auf einen Stuhl.

Das Madchen ſetzte ſich in die Ecke und weinte.

„Warum weinſt du?“ ſprach die Mutter, die
eben herzutrat;z,haſt du etwa deinem Bruder was
zuwider gethan, weil er ſo verdrießlich da ſitzt?

„Jch muß wol, liebe Mutter, denn er ſchlagt
mir's eben ab, mit mir in den Garten zu gehn.“

„Jſt das wahr, Fritz,“ fragte die Mutter;
hat ne dir was zuwider gethan?“

„Nein, ich bin's, der unfreundlich gegen ſie
war,“ antwortete Fritz, ſprang auf, naym das
Madchen bei der Hand, und ſagte, „komm, Liebe,
hier bin ich, wir wollen in den Garten!“

Karoline wiſchte geſchwind ihre Thrane ab,
und fragte ihn freundlich: „aber haſt du denn
auch Luſt dazu?“

E. R.
Das Kind und die Hofmeiſterin.

Erſt das Kind allein zu ibhrer Puppe.

S—eo, Manſel? Sie wollen mich nicht horen?
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Sie wollen den Kopf immer ſchief halten? Waerten
Sie nur, ich werde boſe werden; noch viel boſer,
als meine Hofmeiſterin geſtern war, als ich den
Hund ſchlug.

Hofmeiflerin, die im Hereinkemmen
hort, was ſie ſagt.

Sehſt ja ſehr ernſthaft aus, meine Liebe; hat
die Puppe dir was nicht recht gemacht?

Kind.Ja, ſie will den Kopf nicht gerade halten!

Hofmeiſtertn.
Nun, da konnteſt du freilich nicht freundlich blei

ben: aber ſpracheſt du nicht von Boſewerden?

Kitind.Boſewerden? Nun, ich Aber haben Sie
denn gehort, was ich zu ihr ſagte?

Hofmeiſterin.
Geſetzt, ich hatte nichts gehort, und verlaugte

nun zu wiſſen, was du deiner Puppe ſagteſt? Wur
deſt du mir wol etwas verſchweigen wollen?

Kind.
O fi! da war' ich ja ein boſes Kind! Die guten

Kinder muſſen ia nichts verſchweigen, wenn ihre El
tern oder ihre Vorgeſetzten ſie fragen.

Hofmeiſterin.Recht, Liebe! Komm, umarme mich, und
dann ſage mir doch, was du alles mit deiner Puppe
ſprachſt?

Kind.J, ſie wollte den Kopf nicht gerade halten,
und da ſagt ich ihr: wenn ſie's nicht thate, ſo
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wollt' ich boſe werden, noch viel boſer, als meine
Hofmeiſterin geworden ware, da ich den Hund ge
ſchlagen hatte.

Hofmeiſterin.
Du meinſt alſo, ich ware geſtern boſe geweſen

Kind.
Ja, Gie ſahen ja gar nicht ſo aus, als ſonſt;

ich meinte, ſie ſahen zornig aus.

Hofmeiſterin.
Nicht zornig, mein Kind! aber traurig, be—

kummert war ich wirklich. Denn erſtlich that es
mir weh, daß du dem armen Hunde Schmerzen
machteſt, und dann beſorgt ich auch, daß er dich
endlich beiſſen wurde, wenn du fortführeſt, ſo un—
freundlich mit ihm umzugehen. Jch warnte dich
alſo, und da du mich nicht gleich verſtandeſt, dachte
ich gar, daß du ein ungehorſamts Kind geworden
wareſt, und daruber wurde ich ſo betrubt, daß mir
die Thranen in die Augen traten. Da haſt du nun
gemeint, ich ware zornig geworden! Zornig?
Pfui! da hatte ich ja eben ſo ubel gehandelt, als
du, da du auf den Hund boſe warſt!

Kind.
Aber ſind Sie denn auch nun nicht boſe, daff

ich ſo zu meiner Puppe geſagt habe?

Hofmeiſterin.
Eben ſo wenig, mein Kind; ich freue mich viel—

mehr, daß mir das Gelegenheit gegeben hat, dir
einen Jrrthumzu benehmen. Jſt dir das nicht auch
lieb?

Kind.
O ja, aber
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Nun? Hofmeiſterin.

Kind.
Ja, wenn Sie doch niemals wieder unzufrieden

mit mir wurden?

Hofmeiſterin.
Jch wunſche ſelbſt recht ſehr, daß ich niemals

wieder Urſache dazu haben moge: denn es thut mir
immer weh, wenn ich es ſeyn muß. Es gehort
nur eine kleine Abrede darzu.

Kind.
Welche denn?

Hofmeiſterin.
Daß du kunftig gleich aufs erſte Wort, welches

ich dir ſage, um dich von etwas Schlechtem abzu
halten, ſogleich horſt; dann kannſt du gewiß ver
ſichert ſeyn

Kind.
Daß ſie nie wieder unzufrieden mit mir ſeyn

werden?
Hofmeiſterin.

Ganz gewiß nicht; da haſt du meine Hand!?
Aber du mußt auch die Bedingungen dieſes Ver—
ſprechens erfüllen!

Kin d. Wupfend)
Ja, ja, das will ich, das will ich!

i

re J e
Das Kind hielt Wort. So oft es kuuftig etwas

thun wollte, welches nicht hubſch war, fo brauchte
die Hofmeiſterin ihr nur einen Wink mit den Au—
gen zu geben; gleich unterließ ſie es! War aber die
Hofmeiſterin eben nicht bei der Hand: ſo that ſie
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nichts, wovon ſie nicht ganz gewiß wußte, daß
es gut ſey.

Daher hatte denn die Hofmeiſterin auch niemals
wieder Urſache unzufrieden zu ſeyn, und beide leb—
ten alſo immer in herzlicher Freundſchaft und in
beſtandigem Vergnugen.

Leopold und Nantchen.l
Am Weißhnachtsabend.

Leopold.
S prich, Nantchen, iſt dirs auch ums Herz,
Wie mir? Jch mochte wirklich weinen.

Nantchen.
Warum?

Leopold.
Ja, ſieh! da haben nun

Die lieben Elfern uns ſchon wieder
So vielerlei geſchenkt; und wir
Sind noch ſo klein und noch ſo ſchwach,
Und konnen's ihnen nicht vergelten.

Nantchen.
Wenn wir nur immer artiag ſind,

So halten beide ſich ſchon fur
Belohnt genug.

Leopold.
Das iſt es eben,

Was mich ſo traurig macht, daß wir
Noch immer nicht ſo fromm, ſo gut
Und artig ſind, als ſie es wunſchen!
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Nantqhen.
Der liebe Gott wird uns wol helfen,

Daß wir noch beſſer werden.

Leopold.
O!So komm und laß uns niederfallen

Vor unſerm lieben Gott, und beten,
Daß er uns armen Kindern helfe,
Recht fromm zu ſeyn!

(GSie knieen nieder.)

Nantchen.
Du lieber Gott,

Wir wollten gar zu gern die Eltern,
Durch unſre Artigkeit erfreun.

Leopold.
Und ſieh: Wir armen Kindern fehlen

Doch noch ſo mannichmal!

Nantchen.
Das thut

Uns denn ſo leid?

Leopold.Ach, ja! ſo leid!

Nantchen.
Drum deten wir zu dir; du bit—

So groß und gut, und hilfſt ſo gern:
Ach! hilf uns doch, daß wir nicht wieder
Von neuen fehlen!

Leopold.
Hilf, ach! hilf

uns doch, du großer lieber Gott!?
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Nantchen.
Du thuſt es doch?

Leopold.
Du thuſt es: Amen!

C.

Thue Gutes und vermeide Boſes, auch im
Verborgenen.

8—er alte Ehrenreich ging mit ſeinem jungſten
Sohne, Hanschen, weit ins Feld ſpazieren. Es
war an einem angenehmen, aber noch ziemlich
warmen Herbſttage.

Vater, ſagte Hanschen, da ſie bei einem Gar
ten vorbei kamen, der mitten im Felde lag,
mich durſtet gar zu ſehr!

Mich auch, mein Kind, antwortete Ehren—
reich; aber wir muſſen Geduld haben, bis wir
nach Haus kommen.

Hanschen.
Dort ſteht ein Birnbaum, der ganz voll von

ſchonen reifen Birnen hangt.

Ehrenteich.
Jch ſehe; aber der ſteht im Garten!

Hanschen.
Der Zaun iſt nicht hoch, wir konnten hinuber

ſteigen.

Ehrenreich.
Und was wurde der, dem der Garten gehort,

dazu ſagen, wenn er hier ware?



44

Hanschen.
O er iſt gewiß nicht hier; und es iſt auch

keiner da, der's ihm wieder ſagen konnte!

Ehrenreich.
Du irreſt, mein Kind! Einer wenigſtens wurd'

es gewiß ſehn, und der mußte uns deswegen ſtra—
fen, weil wir etwas Boſes thaten.

Hanschen.
J, wer denn?

Ehrenreich.
Der, welcher uberall zugegen iſt, welcher uns

immer ſieht, immer weiß, was wir thun Gott!
Hanschen.

Ach ja; daran hatt' ich nicht gedacht.

Jn dieſem Augenblicke richtete ſich ein Mann
auf, der ungeſehn hinter dem Zaune im Graſe ge—
ſeſſen hatte. Es war der Beſitzer des Gartens,
welcher Hanschen folgendermaßen anredete:

„Danke Gott, mein Sohn, daß dein frommer
Vater dich verhindert hat, in den Garten zu ſteigen
und etwas zu nehmen, das nicht dein war!“

„Wiſſe, daß ich unter dieſen Birnbaum, um
ihn vor Dieben zu bewahren, Fußangel habe legen
muſſen. Du wurdeſt hineingetreten und immer
lahm geblieben ſeyn.“

„Aber, weil du auf Erinnerung deines Vaters
den unſichtbaren Gott gefurchtet, und das Unrecht,
das du begehrteſt, nicht ausgefuhrt haſt: ſo will
ich dir gern von des Baumes beſten Fruchten ge—
ben.“

Er ging darauf hin, ſchuttelte den Baum, und
brachte Hanschen einen ganzen Huth voll der
ſchonſten Birnen.
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Ehrenreich wollte ihm Geld dafur geben;
aber der Mann wollte es nicht nehmen.

Warum nicht? fragte Ehrenreich.
Darum, antwortete der Mann, weil eben der

Gott, der nicht will, daß wir Boſes thun ſollen,
es gern ſieht, wenn wir Gutes thun und unſerm
Nachſten helfen, wo und wie wir konnen. Er wird
mich dieſe paar Birnen nicht miſſen laſſen.

Ehrenreich druckte ihm geruhrt die Hand.
und gieng mit ſeinem Hanschen weiter.

Hanschen.
Das war dotch ein recht guter Mann?

Ehrenreich.
Das iſt er; und ſo ſind alle, die auf das, was

ihnen taglich begegnete, geachtet und daraus gelernt
haben, daß der liebe Gott kein Gutes unbelohnt
und kein Boſes unbeſtraft laſſen kann.

Hanschen.
Hatte uns der liebe Gott denn wol auch beſtraft,

weunn wir die Birnen genommen hatten?

Ehrenreich.
Haſt du nicht gehort, was uns wurde wider—

fahren ſeyn?
Haänschen.

Ja, aber Gott hatte doch die Fußangel nicht
dahin gelegt?

Ehrenreich.
Nicht er ſelbſt; aber doch war es nicht ohne

ſein Wiſſen und ohne ſein Zulaſſen geſchehen, daß
der Mann ſie dahin legte.

Gott, mein liebes Kind, lenket und regieret alle
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Dinge in der Welt, und er lenket und regieret ſie
ſo, daß ſie dem guten Menſchen zum Lohne, und
Boſen zur Strafe dienen muſſen. Hore, ich will
dir davon eine merkwurdige Geſchichte erzahlen, die
ich ſelbſt erlebt habe.

Da ich noch ſo klein, wie du, und in meines
Vaters Hauſe war: da hatten wir zwei Nachba
ren, einen auf der rechten, den andern auf der
linke Seite. Der eine hieß Schmid, der andre
Muller.

Schmid hatte einen Sohn, der hieß Chri—
ſtian, und Muller hatte auch einen, welcher
Konrad hieß.

Hinter unſerm Hauſe und hinter den Hauſern
unſerer Nachbarn waren kleine Gartchen, welche
durch Hecken von einander abgeſondert wurden.

Nun hatte Chriſtian, des einen Nachbarn
Sohn, den Fehler, daß er immer gern mit Stei—
nen warf, ohne ſich erſt recht umzuſehn, ob er auch
niemand ſchaden wurde.

Dies that er auch oft, wenn er in ſeines Va
ters Garten war. Da warf er mit Steinen in un—
ſers und des Nachbars Garten, ſo daß keiner darin
vor ſeinem Werfen ſicher war.

Sein Vater hatte dies einmal bemerkt, und ver
vot es ihm nachdrucklich.

Aber ungluklicher Weiſe hatte dieſes Kind ent—
weder noch nicht gehort, oder ſchon wieder vergeſ—
ſen, daß man auch alsdann nichtsBoſes thun muſſe,
wenn man ganz allein iſt. Er hatte entweder noch
nicht gehort, oder ſchon wieder vergeſſen, daß als
dann wenigſtens Gott bei uns iſt, und alles ſieht,
was wir thun. J

Da er nun einmal wieder ganz allein im Garten
war, kriegte er abermals Luſt, ſich durch Werfen
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zu ergotzen; und weil er wußte, daß ſein Vater
ausgegangen war, ſo glaubte er, daß es ihm
nicht ſchaden wurde.

Zu eben der Zeit war auch Nachbar Muller
mit ſeinem Konrad im Garten.

Dieſer Konrad hatte eben den Fehler, daß
er glaubte, es ware genug, wenn man nur in
anderer Leute Gegenwart nichts boſes thate.
So bald man aber allein ware, dacht' er, konn—
te man thun, was man wollte.

Sein Vater hatte eine geladene Flinte bei
ſich, um die Sperlinge zu Jchießen, die ihm die
Kirſchen abfraßen. Sie ſtanden in einer Laube
und warteten, daß die Sperlinge kommen ſolten:
aber da wurde Konrads Vater abgerufen, weil
ein Fremder zu ihm gekommen war.

Er ließ die Flinte in der Laube ſtehen, und
ſagte im Weggehen zu Konrad: du, ruhre
mir ja nicht die Flinte an!

Jetzt war Konrad allein. Was kann es mir denn
ſchaden, dacht' er, wenn ich ein bischen mit der
Flinte ſviele? Jch werde ja keinen damit todt ſchieſ—
ſen, und Vater iſt ja nun im Hauſe!

Er ergriff die Flinte, und exerzierte damit, wie
ein Soldat. Dann wollt' er verſuchen, obb er auch
wol ſchon den Hahn ſpannen konnte.

Er legte alſo die Flinte auf die Hecke, recht nach
Nachbar Schmids Garten hin, und nun faßt
er den Hahn, um ihn aufzuziehen.

Jn eben dem Augenblicke warf Chriſtian aus
ſeinem Garten mit einem ſcharfen Stein heruber;
traf Konrads Auge; Konrad ließ vor Schre—
cken und Schmerz den aufgezogenen Hahn fahrea;
puff! ging der Schuß los, und au! au! au! horte
man in beiden Garten ſchreien.
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Konrad war um ſein Auge, und Chriſtian
hatte den ganzen Schuß ins Bein bekommen. Je—
ner wurde blind, dieſer lahm, und beide blieben
es ihr Lebelang.

Hanschen. v

O der arme Chriſtian und der arme
Konrad!

Ehrenreich.
Sie waren ſehr zu bedauern, vornehmlich des—

wegen, weil jeder von ihnen nicht bloß ſich, ſondern
auch den Andern mit unglucklich gemacht hatte.
Und doch war's im Grunde fur beide ein wahres
Gluück, daß es ſo gekommen war.

Hanschen.
Warum, Vater?

Ehrenreich.
Das will ich dir ſagen; ſiehſt du, Hanschen,

wenn der liebe Gott dieſe Kinder nicht beſtraft hat—
te: ſo wurden ſie immer fortgefahren haben, Boſes
zu thun, ſo bald ſie allein geweſen waren.

Nun aber lernten ſie aus ihrer Erfahrung, daß
das Boſe, was die Menſchen nicht ſehen, doch von
Gott geſehen und beſtraft werde.

Daher beſſerten beide ſich, wurden fromm und
gut, und ſcheuten das Boſe, auch wenn ſie in der
großten Einſamkeit waren.

Und das war es eben, was Gott wollte, da er
ſie beſtrafte: denn dieſer gute himmliſche Vater
zuchtiget uns aus keiner andern Urſache, als da
mit wir uns beſſern mogen.

Hanschen.
Nun will ich auch niemals wieder Unrecht thun,

und wenn's auch ſchon kein Menſch ſieht!

Ehren—
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Ehrenreich.
Gott erhalte dich bei dieſem Vorſatze, mein

Lieber!
Jetzt waren ſie wieder zu Hauſe angekommen.

Fritzchen,
als der Mai da war.

2

EQublich, endlich, hab ich ihn,
Meinen Sommermann!
Nun iſt alles ſchon und grun,
Alles lacht mich an.
Unſre Kirſchenbaume bluhn
Und der Tulipan,
Und die langen Storche ziehn;
Alles lacht mich an.

Und die liebe Nachtigall
Singt den ganzen Tag,
Und der klare Waſſerfall
Lauft dem Geisblatt nach:
Und die Felder leben all',
Und der Laubenſchlag
Wimmelt, und im Wieſenthal
Blinkt der helle Bach.

O du lieber guter Mai,
Sey geſegnet mir!
Wenn du kommſt, iſt alles neu,
Bliebeſt du doch hier!
Jch bin ſelber ganz wie neu,Wie gefall' ich mir!
O du lieber guter Mai,
Bliebeſt du doch hier!

Kinderbibliothek. 1 Th. O
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Nun hinaus, hinaus ins Feld!
Ofen, gute Nacht!Gott hat ſeine liebe Welt
Selber warm gemacht.
Seht die Sonn' am Himmelszelt!?
Welche Stralenpracht!
Gott hat ſeine uebe Welt
Warm durch ſie gemacht!

Brauch ich Fenſter noch und Dach?
O wozu, wozu?
All der Himmel iſt mein Dach,
Und der Baum dazu!
Seht den Vogel, wie gemach
Wiegt er ſich in Ruh!
Warum that ich's ihm nicht nach?
Vogel, ich und du!

Heiſſa juch! wie froh, wie froh
Jſt mein ganzer Sinn!
Lebt ich doch, o lebt ich ſo
All mein Leben hin!
Mit dem Mai ſo flink und froh,
Mehr nicht, als itch bin;
Lebt' ich nur, o lebt' ich ſo
All mein Leben hin! Overbeck.

(Abgeandert.

Gefalligkeit erwirbt Liebe.

D—er kleine freundliche Chriſtian ging mit
Nachbars Peter aus, um Maiblumen zu pflucken.
Beide hatten ihr Fruhſtuck in der Hand.

Jhnen begegnete eine arme Frau mit einem klei—
nen Kunaben, der ganz verhungert ausſah.
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„Ach! lieber Kleiner, fagte die Frau zu Peter,
geb' er doch meinem armen hungrigen Kinde ein bis—
chen von ſeinem Butterbrod ab; er hat ſeit geſtern
Morgen nichts gegeſſen.“

Mich hungert ſelbſt, antwortete dieſer, und fuhr
fort, ſein Fruhſtuck zu verzehren.

Was that aber Chriſtian? Er war auch
hungrig; aber da er den Klaben weinen ſah, gab
er ihm geſchwind ſein ganzes Butterbrod; und der
Knabe freute ſich ſehr, und die Mutter wunſchte
ihm Gottes Seegen.

Auch lief der Knabe vor ihm hin, zeigte ihm eine
Wieſe, wo recht viele Maiblumen ſtanden, und half
ſie ihm pflucken.

Chriſtian brachte einen großen Strauß von
Blumen, Peter hingegen nur wenige zu Haus.

2

veAm andern Morgen gingen beide wieder in eben
der Abſicht aus. Diesmal begleitete ſie noch ein drit
tes Kind, der kleine Valentin.

Da ſie ſchon etwas gegangen waren, ſagte Va—
lentin zu ihnen: ich habe meine Schuhſchnalle
verlohren; kommt und helft ſie mir ſuchen!

Aber Peter antwortete: er habe keine Zeit da—
zu; und ging fort. Chriſtuan hingegen kehrte mit
ihm um.

Stie fanden die Schnalle bald; und darauf fingen
ſie gleichfalls an, Blumen zu pflucken.

Alle, welche Valentin fand, ſchenkte er dem,
der ihm geholfen hatte, das Verlorne wiederzufin—
den; dem Andern hingegen gab er keine.

Alſo krigte auch heute Chriſtrian viel mehr
Blumen als Peter. Daruber ging jener froh, die—
ſer misvergnugt zu Hauſe.

D 2
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2

Am dritten Tage wollten ſie wieder hingeben,
Blumen zu pflucken: aber ſiehe! da kam der kleine
Knabe, dem Chriſtian das Butterbrod gegeben
hatte, ihnen entgegen, und brachte dieſem eine ganze
Menge der ſchonſten Maiblumen, die er fur ihn ge
ſucht hatte.

Peter wollte fich ſelbſt auch welche pflucken;
aber da waren keine mehr zu finden, der kleine Kna
be hatte ſie ſchon alle abgeleſen.

Peter krigte alſo diesmal gar keine Blumen.—
Da ſie nun wieder zu Hauſe gingen, begegnete

ihnen der kleine Valentin.
„Lieber, ſagte dieſer zu Chriſtian, weil du

mir geſtern den Gefallen thateſt, mir meine Schnal
le ſuchen zu helfent ſo hab' ich dich ſo lieb, daß ich
gern immer bei dir ſeyn mochte.“

„Komn mit mir in unſern Garten, da ſind noch
mehr Kinder, da wollen wir einmal recht mit ein
ander ſpielen.“

„Vater hat dich auch recht lieb! Der ſagte, ich
ſollte dich nur holen; dann wollt' er uns recht ſchone
Spiele lehren, und wollte ſelbſt auch mitſpielen.“

Freudig lief Chriſtian an ſeiner Hand nach
dem Garten; und Peter? ja der mußte traurig
zuruckbleiben, weil ihn keiner gebeten hatte.

Da lernte er endlich, wie gut es ſeh; liebreich
und gefallig zu ſeyn gegen jedermann! Er ward es
und von der Zeit an, ſah er ſich von allen Leuten eben
ſo geliebt, als der freundliche Chriſtian.

E. Rr
dinntiieiinunnh
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Sophie und ihre Mutter.

Mutter.
ſfrrnWBarum geht Scharlotte weinend von dir? und

du ſitzeſt da allein ſo traurig. Wie? du ant
worteſt nicht?

Sophie.
Ach, liebe Mutter

Mutter.Du ſtotterſt? macht dich die Antwort verlegen?
Das iſt kein gut Zeichen.

Sophie.
Ach, liebe Mutter ſie wollte meine Puppe

haben, und
Mutter.

Nun?
Sophie.

Jch wollte ſie ihr nicht geben!

Mutter.Nicht? und warum nicht, mein Kind? War
ſie etwa nicht hier?

Sophie.
Ach ja!

Mutter.Oder du wollteſt ſelbſt damit ſpielen?

Sophie.
Ach nein?

Mutter.Sie hat dir etwa neulich was daran zerriſſen?

Sophie.
Ach nein! das that ich an ihrer.

Mutter.Nun, was fur Urſache konnteſt du denn ha—
ben?

Sophie.
Ja S ich hatte keine Luſt.
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Nutter.
Wie? keine Luſt deiner Schweſter ein Vergnu

gen zu machen? Was hor ich?
Sophie weint..

Mutter.
Weine nicht, Sophie; das macht nichts gut:

aber laß dir ſagen, wie dirs gegangen iſt, und was
du hatteſt thun muſſen. Erſt hatteſt du vielleicht
im Ernſt keine Luſt, ihr aleich die Puppe zu gebenz
das war dir unbequem, du wollteſt ſo bei deinen Sa
chen bleiben, nicht wahr?

Sophie.
Ja, ſo wars.

Mutter.Nun, und da achteteſt du nicht weiter darauf,
obs deine Schweſter betrubt machte, oder nicht?
Nacht ſo?

Sophie.
Gweinend) Nein!

Mutter.
Ja, da ſiehſt du aber, wie es geht, wenn man

nicht darauf achtet, ob Andere vergnugt ſind, oder
nicht. Da geht ſie von dir und weint und du
bleibſt allein und biſt was? vergnugt?

Sophie.
cweinend) Ach nein!

Mutter.
Und warum nicht? weil du dich erinnerſt

recht gethan zu haben? oder unrecht?

Sophie.
tweinend) Unrecht.
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Mutter.Ja, denn wenn man jemand ein Vergnugen
machen kann, und thuſt es nicht, ſo thut man
unrecht. Und glaubſt du denn wol, daß ſie
vergnugt geblieben ware, wenn du ihr die
Puppe gegeben hatteſt

Sophie.
Ja, das glaub ich.

Mutter.
Jch auch, denn als du ihr geſtern deine Karten

uberließeſt, wie freute ſie ſich nicht!

Sophie.
O ja!

Mutter.
Und du, warſt du da nicht auch mit vergnugt?

Sophie.
O ja!

Mutter.
Und du bliebſt nicht ſo traurig allein, wie jetzt?

Sophie.
Rein!?!

Mutter.
Da ſiehſt du alſo, daß man vergnugt iſt, wenn

man recht thut und Andre ſo vergnugt macht, als
man kann. Denke nun ein andermal jg daran,
wenn dich jemand bittet, und du es thun kannſt:
ſo darfs du nachher nicht ſo im Winkel ſitzen und
unzufrieden ſeyn. Denn wer fur Andrer Vergnugen
ſorgt, der ſorgt fur ſein eignes mit.

E. R.
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Mailied.
O

wie ſchon, o wie ſchon
Jſt der Mai!
Gras und Blumen wachſen;
Baume haben Blatter;
Sanfte Winde wehen;
Heerden gehn und weiden;
Juunge Lammer blocken;
O wie ſchon, o wie ſchon
Jſt der Mai!

Sehet hier die Wieſe!
Tauſend grune Spitzen,
Und an allen Spitzen
Hangen Tropfen Thau.
Wie die Schluſſelblumen
Hier beiſammen ſtehn!
Wie die Blatter rauſchen!
Und dort im Gebuſche
Singt die Nachtigall.

Rund umher iſt Freude,
Freude dort am Hugel,
Und im Thale Freude;
Freud' iſt in Gebüſchen,
Freud' auf jedem Baume;
Alles lebt und fuhlet.
O wie ſchon, o wie ſchon
Jſt der Mai!

Franz und Fritz,
eine Nomanje.

onJwei Bruder wohnten wo doch ſchon?
weich deucht in Ammelharen;



Die hatten jeder einen Sohn
Faſt beid' in gleichen Jahren.

Die muntern Knaben liebten ſich,
Als ſie noch ihren Ammen,
Jm Arme tanziten, inniglich
Und ſpielten ſchon zuſammen.

Fritz gluhte froh, wie Morgenroth,
Hielt Franzchen ihn umſchlungen;
Und Franz vergaß ſein Zuckerbrod,
Kam Fritzchen her geſprungen.

Die Vater ſahn es oft mit an,
Wenn fie ſich ſo umſchlangen,
Und Freudenthranen floſſen dann
Herab auf ihre Wangen.

Man ſah ſie alle Morgen efruh
Vergnugt zur Schule wandern;
Kein Schüler lernte mehr, als ſie,
Denn Einer half dem Andern.

Einſt wollte Fritzchens Vater weit,
Wer weiß wohin verreiſen.
Fritz, ſprach der Vater, willſt du heut
Mit deinem Franzchen ſpeiſen?

Ach ja, Papa! ſprach unſer Fritz;
Und kaum war der im Wagen:
So lief der Kleine, wie der Blitz,
Es ſeinem Franz zu ſagen.

J

Franz, wie man denken kann, ſprach ja!
Ging mit nach Fritzens Hauſe,
Sie ſaßen, wie die Prinzen, da
Bei ihrem kleinen Schmauſe.

37
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Da ſah' nun Fritz die Kammerthur
(Sonſt zu) itzt onen ſtehen.
Ach, Franzchen, ſprach er, willſt du hier
Papa's Gemwehre ſehen? q

Sie ſchlichen alſobald hinein;
Sieh, ſagte Fritz, die vielen!
Das ſollten rechte Flinten ſeyn,
Wenn wir Soldaten ſpielen!

Friſch, Franzchen! Nimm die braune da!
etch halt' es mit der rothen.
Äch, Fritzchen! ſagte Franz, Papa
Hat's aber doch verboten!

„Ei was! Nimm nur die Flinte dort!
Wer wird uns denn verrathen?“
Franz nahm ſie hin, ſie giengen fort,
Und ſpielten ſtracks Soldaten.

Franz ſtand voll Trotz, wie ein Sergeant,
Denn Fritz war ſein Rekrute;
Legt an! gebt Feu'r! rief er entbrant;
Paff! da lag Franz im Blute.

Fritz warf ſich uber Franzen hin,
Den Strom des Bluts zu ſtillen;
Ach, Franzchen! rief er, ach, ich bin
Sag' doch um Gottes Willen!

Franz ſieht ihn an mit Todesqual,
Als wollt' er ihm vergeben;Druckt ihm die Hand, ſchnappt noch einmal,
Zum letztenmal nach Leben!

Fritz ſchri?, als wurd' ein Meſſer ihm
Tief in die Bruſt geſtochen.



52

Drauf ſturzt er todt bei Franzen hin;
Das Herz war ihm gebrochen.

Sein Vater kam drei Taa' hernach
Ins Thor; und hort' die Sage;
Er hort' es, ſeufzt' ein kurzes Ach!
Und ſtarb geruhrt vom Schlage.

Gocking.

Fritz und ſeine Mutter.

EJ.laufen kommt Fritz und erzahlt
Mit Lacheln ſeiner Mutter:

„Jch geh da drauſſen an den Gartenzqun;
Da ſitzt am Pfahl im Kraute.
Der Witwe kleiner Hans,
Die an der Kirchhofsmauer dort
Jn einem ſchwarzen Kaſten ſchlaft.
Er ſaß und weinte ſehr.“

Mutter.
Jhn wird gehungert haben?

Fritz.
Ach ia! er klagte laut:

Mich hungert, hungert gar zu ſehr!
Jch hab' ihn tuchtig ausgelacht.

Mutter.
O Gott! Mein Kind, daruber kannſt du lachen?

Foitz.
Ja, warum ſitzt er da und weint?

Laßt das nicht gar zu kindiſch?
Er konnte ja zu uns nur kommen
Und eſfſen; denn wir haben ja
Roch Brod und Butter guug.
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Nutter.
Das wars, warum du lachteſt? Komm,

IJn meine Arme, guter Junge!
Nun lauf und ſag ihm, daß er komme.
Der arme Knabe mag wol denken,
Wir wollten ihm nichts geben.

Fritz.
Nichts geben? Hm!

Und Fritz lief an den Zaun.
Bruckner.

2———
Enthaltſamkeit.

„XVas heißt Enthaltſamkeit?“ fragte der
kleine wißbegierige Hans ſeinen Vater, da er ihn
dies Wort bei einer gewiſſen Gelegenheit ausſpre—
chen horte.

Dem Vater war dieſe Frage ſehr willkommen;
denn ſo gut ſein lieber Hans auch war: ſo hatte
er doch den Fehler an ſich, daß er immer ſehr unzu
frieden war und weinte, ſo oft er irgend etwas ent
behren mußte, das ihm lieb war.

Und doch iſt es nun einmal ſo in der Welt, daß
wir oft etwas wunſchen, und es doch nicht krigen;
oft etwas angenehmes beſitzen, was uns bald dar
auf wieder genommen wird.

Es iſt daher ſehr nothig, daß wir von Jugend
auf uns darauf gefaßt machen.

Der Vater antwortete alſo:
„Enthaltſamkeit, mein Sohn, iſt, wenn du in

der heutigen Freiſtunde dein liebes Schaukelpferd
keinem Fuße beſteigeſt.“
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„O warum denn? fragte traurig der Kleine:?
„du haſt es mir doch ſelbſt gegeben, Vater!“

„Das hab' ich, antwortete der Vater; auch ver—
biete ich dir nicht, es zu brauchen; es ſoll vielmehr
dir ſelbſt uberlaſſen ſeyn, ob du es thun willſt
oder nicht.“

Hans hatte namlich ein Pferd erſt geſtern ge—
kriegt, und es war ihm ſo lieb, daß er jeden muüßi—
gen Augenblick, ſo gar beim Eſſen abbrach, um
ſich darauf zu ſetzen.

Hans.
Aber wozu ſoll mir das nutzen?

Vater.
Dazu, daß du dich uübeſt ſo viel Gewalt uber dich

ſelbſt zu gewinnen, eine Sache, die du lieb haſt,
fahren zu laſſen, ſo bald es ſeyn muß.

Hans.
Aber dies muß ja nicht ſeyn.

J VaterrFreilich nicht; aber wenn etwas erſt ſeyn muß,
ſo iſt es nicht mehr Zeit, ſich darauf vorzubereiten.

Hans ſchwieg und blieb nachdenkend ſtehen.

Er fuhlte etwas von dem, was der
Vater ſagte, aber nicht Alles.

Vater.
Willſt du eine Geſchichte horen, woraus du

lernen kannſt, wie gut es ſey, wenn man ſich ge
wohnt hat, ſeinem Vergnugen nicht zu ſehr nach
zuhangen?

Hans.
O ja, Vater!

J



Vater.
Ein Kind wurde von ſeiner einfaltigen Amme

alle Tage mit Raſchwerk gefuttert.
Es wurde dadurch ſo ſehr an die Leckereien ge—

wohnt, daß es auch nachher, als Knabe, ſich im
mer darnach ſehnte, und gleich zugriff, wo es nur
dergleichen ſtehen ſah.

Vergebens warnte den Knaben ſeine altere
Schweſter, die ihm rieth, ſich bei Zeiten davon zu
entwohnen, weil er es nicht immer haben konnte.
Er meinte, das hatte ſo lange Zeit, bis er's
nicht mehr haben konnte, und verſuchte nie, ſich
zu zwingen.

Endlich kam er wirklich weg aus ſeinem vater—
lichen Hauſe zu einem Herrn, bei dem er ſtrenge ge-
halten wurde, und wo vom Naſchwerk gar nichts
vorfiel.

Was that er da? Er kaufte taglich ſich von
ſeinem Taſchengelde Roſinen, Mandeln und Zucker
werk, bis das Taſcheugeld verzehrt war.

Seine Begierde war unterdeß immer ſtarkete
worden; und es war ihm jetzt faſt ganz unmogntn,,
ſich zu zwingen.

Daer nun kein Taſchengeld mehr hatte, ſo ver—
kaufte er anfangs einige ſeiner Kleidungsſtucke, und
da auch das verzehrt war: ſo mich ſchaudert, in
dem ichs erzahle! beſtahl er ſeinen Herrn.

Aber wo geſchieht etwas Boſes, das uber kurz
oder lang nicht bekannt wurde? Auch dieſes wurde
betannt, und um der Schande und Strafe zu ent—
gehen, floh der zunge Menſch auf ein Schiff, wel—
ches nach Oſtenoien fuhr.

Der menſchlichen Strafe war er nun zwar furs
erſte entfiohn; aber nicht der gottlichen. DasSchiff—

0

J
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worauf er ſich befand, ſcheiterte, und der Miſſetha
ter wurde von den Wellen verſchlungen

„O das iſt ſchrecklich!“ ſagte ſeufzend Hans.
Ja wol ſchrecklich, antwortete der Vater; und

kam doch von nichts anders her, als daß ver Knabe
nicht bei Zeiten gelernt hatte, ſich ein Vergnugen
zu verſagen, ehe es ihmzur Gewohnheit geworden
war, es zu genießen. Merkſt du nun, mein kie—
ber, warum ich dir den Verſuch rieth, heute
nicht auf dein Pferd zu ſteigen?

Hans.
Oja, Vater; ich will auch heute nicht darauf

ſteigen, und das will ich alle Tage ſo machen in der
einen Freiſtunde, bis ich es thun und laſſen kann,
ſo oft ich will.

Der Vater umarmte ihn, und freute ſich ſehr
uber dieſen herzhaften Entſchluß. Noch mehr
aber freute er ſich, da er ſah, daß der Knabe
Wort hielt.

Dieſem ward es nachher bei allen andern Sachen
eben ſo leicht, ſich ein Vergnugen zu verſagen, und

Enn une n di Sunti rrigeer
tig nachahmet!

E. R.

Der Hengſt und die Weſpe.
G
wine kleine Weſpe ſtach
Einen Hengſt. Er ſchlug darnach;
Doch die kleine Weſpe ſprach:
Liebes Hengſtchen, nur gemach!
Sieh! ich ntz' an ſicherm Orte;
Glaube mir, du trifſt mich nicht!
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Endlich gibt er gute Worte;
Und die kleine Weſpe ſpricht:

Sanftmuth findet ſtets Gehor;
Sieh, nun ſtech' ich dich nicht mehr.

Gleiw.

Wiegenlied.
S
—chlummre, Liebchen! biſt noch klein,
Weißt vom ſchonen Sonnenſchein,
Weißt vom Strahl des Mondenlichts,
Und von Wald und Baumen nichts.
Liebchen, Schlummre! werde groß;
Sollſt es ſehn auf meinem Schooß.

Sollſt die Sonn' am Himmel ſehn,
Sollſt mit mir ſpatzieren gehn,
Ueber Wieſen friſch und grun,

Wo die blauen Veilchen bluhn.
Veilchen werden dann gepfluckt,
Und an's Mutterherz gedruckt. S

Mir am Herzen, Liebchen ſchon,
Sollſ? du morgen alles ſehn!
Ueber dir iſt Jubelklang,
Uum dich her iſt Lobgeſang;
Leiſe rauſchen Baum und Fluß,
Und du fuhlſt den Mutterkuß.

Liebchen, ſchlummre, wachs heran!
Siehſt in meinen Armen dann
Auch der Abendſonne Glut,
Siehſt, wenn Feld und Aue ruht,
Gold und Purvpur uberall,
Beim Geſang der Nachtigall.

Unteri g
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Unterm Nachtigallenlied
Kommt der helle Mond, und ſieht
Mild herab auf dich und mich,
Alle Blumen neigen ſich;
Und die Handchen falt' ich dir:
Kleiner Engel, Gott iſt hier!

Gott iſt hoch im Sternenglanz
Und im niedern Veilchenkranz;
Jſt, wo jener Vogel ſchlagt,
Und wo dieſer Arm dich tragt.
Sag in jedem Winkel dir,
Liebes Madchen: Gott iſt hier!

Jakobi.
(abgeandert.)

Das ſchlafloſe Kind.

Mutter.
—vas walzeſt du dich denn im Bette?
Kaunnſt du nicht ſchlafen, Kind?

Kindb.
J Ach nein!

Mutter.
Was fehlt dir denn?

Kind.
Mich hungert ſo!

Mutter.
Wie kann dich hungern, Kind? ich gab dir ja

Kurz vor dem Schlafengehn zu eſſen.
Kinderbibliothek. 1 Th. E
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Kind.
Ach liebſte Mutter, ſey nicht boſe:

Da tam ein armes Kind vor's Haus
Und betete; das horte keiner.
Da gab ich ihm mein Butterbrod,
Und ſagt', es ſollte fleißig beten,
So gäb' ihm unſer Herr Gott mehr.
Da freute ſich das arme Madchen,
Und ſagte dreimal: Gottes Lohn!

Mutter.
Mein Herzenskind, das Allerbeſte,

Was ich nur habe, geb' ich dir;
Und wolltes du mir das nicht ſagen?

Kind.
Vor Freuden dacht' ich nicht daran,

Daß ich ſelbſt nichts gegeſſen hatte.

Mutter.
Nun weißt du denn doch, wie das thut,

Wenn arme Kiuder ungegeſſen
Zu Bette gehn.

Kind.
Ach, liebe Mutter,

Heb' alle Tage ja was auf
Für arme Kinder, wenn ſie kommen!
Das Hungern, ach! thut gar zu weh.

Bruckner.

Luischen.
8uischen war ein wildes Kind,
Noch wilder faſt wie Knaben;
Und alle Lehren ſchlug's in Wind,
Die ihm die Eltern gaben.
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Einſt lermte ſie im Blindekuh,
Wie Bauern in der Schenke;
Schrie, wie ein Kuhrmann, he! und hu?
Und ſprang auf Tiſch und Banke.

Der Schweiß floß von der Stirn aufs Kleid,
Wie große Regentropfen;
Man horte ſchon zehn Schritte weit
Jhr Herz im Buſen klopfen.

So ſchlich ſie heimlich fort und lief
Friſch einen Trunk zu wagen.
Jhr Bruder Karl ihr nach und rief:
Halt ein ſonſt muß ich's ſagen.

Luischen droht' ihm, nahm das Glas
Und trant's mit vollen Zugen.
Karl, ſprach ſie drauf, Karl ſagſt du was,
Gewiß ſo ſollſt du's kriegen!

Karl ſchwieg und dacht': ein wenig Biet
Wird keinen Schaden bringen?
Und damit lief er weg von ihr
Noch braf herum zu ſprinzen.

Er platzt am andern Morgen früh
Du ſeiner Schweſter Kammer:Jch, wie erſchrack er uber ſie!
Was ſah er da fur Jammer?

Die arme Kleine konnte ſchier
Nicht ſtehen, liegen, ſitzen.
Bald ſtach ſie's dort, bald wiedet hier
Wie lauter Nadelſpitzen.

Karl lief in Garten, ſchrie und rang
Die Haut ſich von den Handen;

E 2



63

Sah himmelwarts und ſchluchzte bang,
Den Tod noch abzuwenden.

Indeß ruhrt man ihr Tropfen ein,
Die gut, nur bitter, waren.
Da haif kein Bitten und kein Draun,
Sie ließ den Loffel fahren,

Und ſchrie: Jch kann unmoglich ja
Die Gall' hinunterbringen!
Doch! ſagte freundlich die Mama:
Verſuchs; mußt dich nur zwingen!

Ja! ſprach der Doktor, liebes Kind,
Sonſt dringt der Tod zum Herzen!
Was halfs? Luischen ſchlugs in Wind,
Und litt viel lieber Schmerzen.

Erfullt ward leider nur zu bald,
Was hier der Doktor ſagte:
Luischen lag ſchon ſtarr und kalt,
Noch eh' es wieder tagte.

Karl ſah ſie, ſchrie erſchrecklich! ha!
Und fiel in Ohnmacht nieder;
Er fiel, weg war ſein Athem da,
Und kam auch niemals wieder.

Man legte beid' in einen Sarg,
Den, wenn ihr einſtens reiſet,
Man heut zu Tage nochein Warg,
Nicht weit von Leipzig, weiſet.

Gocking.

Zwei Knaben—
vn

J

enIwei Knaben gingen einsmals in einem Garten
ſpatzieren. Der Gartner gab ihnen die Warnuna:
ſie mochten ja den Bienenſtocken nicht zu nahe
kommen; ſonſt wurden ſie geſtochen werden.
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Mich hat noch niemals eine Biene geſtochen!
ſagte der eine Knabe, und aing dreiſt hinzu.
Aber eh er ſich's verſah, bekam er einen Stich,
der ihn nicht wenig ſchmerzte.

So ward er durch Schaden klng; der An—
dere hingegen war esd urch Belehrung gewor—
den. Welcher von beiden mag wol der Verſtan—
digſte geweſen ſeyn?

Aur dem angenehm. Zeitvertreibtnt—
einet Ungenaunten.

Der Geburtstag.
a 1
»vebermorgen ſchon iſt Bruder Heinrichs Ge—
burtstag, ſagte die kleine Friderike, und ich
weiß noch nicht, liebe Mutter, womit ich ihm wol
eine Freude machen kann?

Konnteſt du mir nicht etwas geben, daß ich
ihm ſchenkte?

„Das konnt ich wol; aber ich kanns ihm ja
auch eben ſo gut ſelbſt geben. Meinſt du uicht daß
mir das Schenken auch Freude macht?“

„Und ſieh nur, wenn ich's dir erſt gebe, was
du ihm ſchenken willſt, ſo hab ich's ja doch ge—
ſchenkt, und nicht du, mein Kind!“

Ja, das iſt wol wahr, liebſte Mutter, aber ich
mocht' ihm doch gar zu gern etwas ſchenken.

„Nun gut, Friederikchen; laß ſehn, was
haſt du denn wol? Dein Mirtenbaumchen?“—

Ach, das hab ich gar zu lieb! ſagte Friede—
rike mit einem Seufzer.

„Dein Lammchen?“
O Mutter, das mocht ich gar zu gern behalten!
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„Dein paar Lachtaubchen?“
Von allem, liebe Mutter, ſind mir die das Liebſte,

„Und darum wollteſt du ſie deinem Bruder nicht
ſchenken? Eben das, was man werth halt, ſchenkt
man denen, die man lieb hat.“

„Deine Borſe mit den ſeltenen Geldſtucken, die
du von der Tante neulich bekamſt, ware fur ihn
eben kein ſonderlich Geſchenk, weil du ſie nicht
brauchen kannſt, und alſd auch nicht liebſt, und
weil auch er ſie nicht brauchen kann.“

„Aber das heißt wirklich geben, wenn man das
gern und mit Freundlichkeit gibt, war »s ſelbſt
und dem, der's bekommt, wirklich Freude macht.“

Aber, liebe Mutter, muß jch denn Bruder
Heinrich alles geben, was ich lieb habe?

„Nein, mein Kind, du kannſt geben, was unb
fo viel du willſt.“

Friederike beſann ſich einige Minuten, und
dann Ja, meine Taubchen, meine lieben freund—
lichen Taubchen ſoll er haben, und die ſchonſten
Blumen ans meinem Garten pfluck ich ihm
zum Strauſſe.

Die Mutter ſagte, indem ſie ſie umarmte: da
wirſt du ihm und mir viele Freude machen.

Auch mir ſelbſt, rief Friederike mit vieler
Lebhaftigkeit; ſchon itzt freu ich mich herzlich.

„Und ubermorgen ſollſt du dich noch mehr
freuen; denn du ſollſt ihn und feine liebſten Ge—
ſpiclen in deinen Garten bitten, und ſie da mit
friſcher Milch und mitſſchonen Fruchten bewirthen.

Friderike küßte der Mutter dankbar die Hand,
tanzte vor Freuden rund um ſie herum, und rief
zu wiederholten malen: o wenn's doch erſt Ue—
vermorgen ware!
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Der arme Mann und ſein Kind.

Fin armer Mann, gedruckt von mancher Noth,
Rahm in die Hand ſein letztes Brod,
Und ſchnitt davon ein Stuckchen ab,
Das er dem kleinen Kinde gab,
Das bei ihm ſtund, und: Gott! ach Gott!
Seufzt er dabei.

Beweglich bot
Das kleine Kind das Stuckchen Brod
Dem Vater wieder:

J Nehmt es doch,
Sprach es, ich bitt' euch, ich will noch
Wol warten, Vater! weint nur nicht!“

Der Vater wendet ſein Geſicht
Und ſagt: ich ſchneide noch ein Stuck;

Behalt' es, Kind!
Mit naſſem Blick

Sieht er auf ſeinen Sohn herab,
Auf ſeinen Troſt, und ſchneidet ab.

Doch wie erſchrickt er! Plotzlich fallt
Ein Haufen glanzend Silbergeld
Aus ſeinem Brod.

Ach, was iſt das?“
Sagt er erſchrocken; „Sohnchen, laß
Die Thaler liegen: ich wil geyn,
Der Becker ſoll ſie liegen ſehn.
Vermuthlich hat der Maun das Geld,
Das aus dem lieben Brode fallt,
Hineingebacken; der muß es
Auch wieder haben. Bleib indeß
Dabei; ich will geſchwinde gehn.

Er geht. Des Kindes Augen ſehn.
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Ganz ſtarr die blanken Thaler an;
Allein es ruhret ſie nicht an.

Der Becker kommt; ſiehet ſie, und ſpricht:
„Freund, das ſind meine Thaler nicht;Nein, glaubt es mir.“

„Doch, wißt ihr was?
Ein reicher Mann macht euch den Spaß.
Denn hort, das Brod, das ihr geholt,
War Aicht von mir; ihr aber ſollt
Nicht fragen, und von wem es iſt,
Auch nicht erfahren.“

„Dieſes wißt,
Daß geſtern Abend einer kam,
Der mir das Brod gab, das ich nahm,
Und ſagte: wenn ein armer Mann,
Der krank iſt, nichts verdienen kann,
Ein Brod holt, Freund, ſo gebt ihm dies!
So ſagt' er; ja, das iſt gewiß!“

„Drauf kamt ihr, und ich gab es euch.
Seht, wie Gott ſorgt; nun ſeyd ihr reich!
Das Geld hat einen rechten Glanz.“

Der arme Mann erſtaunte ganz,
Und auch ſein Kind. Er nahm das Brod,
Sah himmelwarts, und ſprach: „ach Gott!“
Und ſchnitt ſich noch ein Stuückchen ab,
Und ſagte:

„Den, der mir es gab,
Den ſegne Gott! Ach lebte doch
(Er weiunt) nun deine Mutter noch,
Du liebes Kind!“

Das Sohnchen ſpricht:Weint, Herzensvater, weint doch nicht!

Gleim.
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Die aufrichtigen Kinder.
Wilbelm und Hanchen bekamen an einem

ſchonen Nachmittage von ihrer Mutter die Frei—
heit, ganz allein im Garten zu ſpielen. Sie
batten ſich deuſelben Morgen durth ihr ſehr gutes Betragen
dieſe Freiheit erworben.)

Eine ganze Zeit ſpielten ſie ſo ſchon und ſo ver—
gnugt, als gute Kinder immer zu ſpielen pflegen.

Nun ſtanden an der Gartenmauer verſchiedene
Obſtbaume, unter welchen ein junger Pfirſich-—
baum war, der zum erſtenmal trug. Er hatte
wenig, aber deſto ſchonere Fruchte.

Die Mutter hatte noch keine davon gebrochen,
ob ſte gleich ſchon reif waren: ſie wollte ſte dem
Vater der verreiſt war, aufheben, bis er wiederkame.

Weil ſie den Kindern einmal verboten hatte,
Fruchte im Garten zu pflucken, oder aufzuleſen
und ohne Erlaubnis zu eſſen, und des Gehor—
ſams von ihnen ſchon gewohnt war: ſo ſagte ſie
diesmal von den Pfirſichen wegen nichts.

Als nun die Kleinen genug geſpielt hatten, lies
fen ſie miteinander umher, beſahen die ſchonen
Fruchte an den Baumen und freuten ſich daruber.

Sie kamen auch an den Pfirſichbaum, und da
lagen zwei ſchone Pfirſichen auf der Erde, die
eben heruntergefallen waren. Wilhelm ſah ſie
zuerſt, vergaß das Verrot der Mutter, langte
darnach, aß eine, und gab Hanchen die andre,
die ſie auch verzehrte.

Als ſie damit fertig waren, fiel's Hanſchen
ein, daß die Mutter es ihnen oft verboten, Fruch—
te zu eſſen, die ſie ihr nicht vorher gezeigt hatten.

Ach lieber Wilhelm, ſagte ſie, wir ſind uns
gehorſam geweſen; unun wird unſre gute Muntter
unwilig auf uns werden; was wone.a wrinn.athe a e
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Wilhelm.
J, ſie weiß es ja nicht!

Hanchen.
Aber ſie muß es wiſſen, lieber Wilhelm; du

weißt ja, daß ſie uns auch große Fehler leichter
vergibt, wenn wir nur aufrichtig ſind und ſie
geſtehen.

Wilhelm.
Ja, aber wir ſind ungehorſam geweſen, nnd du

weißt auch, daß ſie den Ungehorſam allemal beſtraft.

Hanchen.
Und wenn ſie uns nun ſtraft, ſo thut ſie's ja

aus Liebe, und wir werdens dann kunftig nicht
ſo leicht wieder vergeſſen, was ſie uns verboten
oder befohlen hat.

Vilhelm.
Du haſt Recht, liebes Hanchen. Aber ſie
wird anch wieder betrubt werden, daß ſie uns ſtra
fen muß und traucig kann ich ſte gar nicht ſehen.

Hanchen.
Jch auch nicht, lieber Wilhelm; aber wird

ſie nicht noch betrubter werden, wenn ſie erfahrt,
daß wir ihr einen Fehler verſchweigen? und wur
den wir ſie mit einem ſo heimlichen Vergehen im
Herzen dreiſt anſehen konnen? Und mußten wir
nicht roth werden, wenn ſie uns liebkoſet, uns ihre
liebe Kinder nennt, und wir's nicht mehr verdienen?

Wilhelm.
Ach, Hanchen, ich ſehe ſchon, du weißt das

beſſer, als ich. Komm, wir wollen hingehen,
und ihr unſern Ungehorſam geſtehen.

Sie umfaßten ſich beide, und giengen Hand
in Hand hin.
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Liebſte Mutter, ſagte Hanchen, wir ſind un
gehorſam geweſen; ſtraf uns nur, wie wir?s ver
dienen. Aber ſey uns nur unicht boſe, und kranke
dich nicht; wir hatten dein Verbot blos vergeſſen.

Hierauf erzahlte Wilhelm, was ſie gethan,
ganz genan, wie es die Wahrheit war.

Die gute Mutter war von der Aufrichtgkeit ihrer
Kinder ſo gerührt, daß ſte Thranen vergoß. Dee
Strafe des Ungehorſams erließ ſie ihnen diesmal
gern, weil, wie ſie glaubte, die aufrichtige Reue,
die ſie daruber empfanden, ſchon hinreichend war,
ſie kunftig zu warnen, wenn ſie wieder in Ge—
fahr kamen, ungehorſam zu ſeyn.

Die Katze, die alte und die junge Maus.
Die Katze zu der jungen Maus.

—iu allerliebſtes kleines Thier,
Komm doch ein wenig her zu mir,
Jch bin dir gar zu gut. Komm, dafi ich dich nur

kuſſe!

Die alte Maus.
Jch rathe dir's, Kind, gehe nicht!

Die Katze.
So komm doch, Sieh' nur, dieſe Ruſſe

Sind alle dein, wenn ich dich nur einmal küſſe.

Die junge Maus.
O Nutter, hore doch, wie ſie ſo freundlich

ſpricht!
Jch geh

Die alte Maus.
Kind, gehe nicht!
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Die Katze.
Auch dieſes Zuckerbrod, und andre ſchone

Sachen
ich kommſt.

Die junge Maus.
Was ſoll ich machen?

O Mutter, laß mich gehn!

Die alte Maus.
Kind, gehe nicht!

Die junge Maus.
Was wird ſie mir denn thun? Welch ehrliches

Geſicht!

t

Die Katze.
Komm, Narrchen, komm!

Die junge Maus.
Nun ja! Ach Nutter Fhilf! o Weh!

Sie wurgt mich Ach, die Unbarmherzige!

Die alte Maus.
Zu ſpati Es iſt verdient, was dich betroffen;

Wer ſich nicht rathen laßt, hat Hulfe nicht zu
hoffen.

Millamov.

Das heldenmuthige Kind.

2

Win Knabe war noch nicht acht Jahr,
Als ihn aufs nachſte Dorf, wo etwa Kirchmeß war,
Um auch einmal ihm eine Luſt zu machen,
Der Vuter mit zu Pferde nahm.

J J
J

3
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Der Knabe, der vorher nicht aus der Stube kam,
Sah lauter wunderbare Sachen.
Neugierig war er von Natur,
Denn das iſt uberhaupt den kleinen Leuten eigen.
Wie vielmehr bat er nicht den Vater abzuſteigen,
Und ihm bald das, bald jenes recht zu zeigen.

Bald ſah er eine große Flur,
Die war ihm ſchon ein Reich; ein Hugel

Pirenaen;
Jhm waren Teiche große Seen,
Fin Birkenbuſch ein ungeheurer Wald.
Zum Ungluck kam aus einem Bauergute
Ein groſer Budelhund daher.
„Was iſt das?“ ſprach das Kind, das nie mit

Fragen ruhte.

Ach! rief im Scherz der Vater Sohn!
ein Bar! ein Bar!

Umarme mich! Er lechzt nach unſerm Blute!
Hier müſſen wir des Todes ſeyn.

Gut, ſprach das Kind, mir fallt ein Mittel ein:
Gleich, Vater, wirf mich von dem Pferde!
Andem ich mich nun freſſen laſſen werde,
So jage du davon. Das wird doch dich befrein.

O welch ein Muth in ſcheinbaren Gefahren

Fur einen Knaben von acht Jahren.

Michaelis.

Es iſt nicht gut, ungehorſam zu ſeyn.
ornWier kleine Madchen ſpielten, nachdem ihre Lehr

ſtunden geendigt waren, mit einander im Garten.

Grojt Geblrge/ die zwiſchen Spanien und Fraukreich liegen.
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J Jhre Lehrerin, die ihre Freundin war, und ſie
immer begleitete, war auch diesmal bei ihnen.

Es war eben um die Zeit, da das Obſt an
fiag zu reifen, und wenn dann und wann etwas
herunterfiel, ſo kamen die Kleinen, fragten, ob
es reif ſey, und baten um Erlaubniß, es zu eſſen.

1 j Ein kleines Geſchaft nothigte die Lehrerin, den
t Garten und ihre Rleinen auf eine Viertelſtunde
j zu verlaſſen.
4

„Eſſet ja, ſo lang ich weg bin, kein Obſt,
liebe Kinder, und leſet auch keins auf!“ Mit
dieſen Worten verließ ſie die Kinder, und dieſe
verſprachen gehorſam zu ſeyn.

Indem die Kinder unter einem Baume da ſaß—
en und ſpielten, fiel eine ſchone Birn vor ihnen.
zur Erde.

Jhrer Gewohnheit nach wollten alle darnachJ greifen; aber geſchwind beſannen ſie ſich, daß es
ihre Lehrerin verboten habe, und daß es unrecht
ware, wenn ſie es thaten.

Nur die kleine Roſette cdie Zungſte von ihnen)
wollte ihrer Begierde nicht widerſtehen; ſie lief
hin, langte nach der Birn, und ſagte zu ihren
Schweſtern: „ich werd:. ſie mir gut ſchmecken
laſſen, ſiehts doch Mamſell nicht.“

IJndenm ſie das ſagte kam die Lehrerin den Gang
herunter. Die Kleinen liefen ihr entgegen, und

J ſie erkundigte ſich nach ihrem Gehorſam.

FF, Die drei altern verſicherten ſie davon mit dem
heitern Geſichte, welches das Bewußtſeyn der
Unſchuld allemal gibt, Roſette aber verſtummte.

Gut, ſagte die Lehrerin, euch dreien gebe ich
die Erlaubniß, euch von der Hecke dort Himbeeren,
Kirſchen und Stachelbeeren zu pflucken; denn auf
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euch darf ich mich verlaſſen, daß ihr nichts Un—
reifes oder Verbotenes eſſet. Jch werde nach der
Lindenlaube dort gehen.

Du, Roſette, kannſt nicht Theil an dem
Vergnugen der andern nehmen; denn du moch—
teſt, weil ich's nicht ſehe, an verbotenen
Fruchten oder an zu großer Menge der erlaubten
dich ungeſund eſſen; und ich liebe dich noch im—
mer zu ſehr, als daß ich das zugeben konnte.

Roſetten ſchmerzte die Folge ihres Ungehor—
ſams; allein dieſer Schmerz hatte fur ſie eine
ſehr gluckliche Wirkung.

Sie ward namlich dadurch zum Nachdenken ge—
leitet; ſie erkannte, wie vielen Gefahren ein Kind ſich
jedem Augenblick durch dieſen Fehler ausſetzt, und
erahm ſich feſt vor, ihn von Stund an abzulegen.

Sie thats, und genoß nun, wie ihre ubrigen
Geſchwiſter, der ganzen Liebe aller derer, die ſie
kannten, und konnte an allen kleinen Freiheiten,
die man jenen verſtattete, ohne weitere Gefahr,
Theil nehmen.

Der Bauertnabe,
als er den kranken Karl erblikte.

M—ie? Karlchen krank? Das ſuße Kind,
Das geſtern noch gelacht?
Daß krank auch reiche Kinder ſind,
Das hatt' ich nie gedacht.

Ein ſolches Kind hat nimmer Noth,
Darf nicht aus Hunger ſchrein;
Konfekt ißt es und Zuckerbrod,
Und trinkt Kaffee und Wein.
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Und ich und Hanchen ſind geſund,
Wie eine Roſe roth;
Wir nehmen faſt nichts in den Mund, J
Als Kaſ' und Butterbrod.

Und Milch und Waſſer trinken wir
Bei immer frohem Sinn.
Du lieber Gott, wie dank ich dir,
Daß ich nicht Karlchen dia!

Willſt du froh beim Spiele ſeyn, ſo ſpiele
maßig, und gewohne dich zum Fleiße.

crIJch mochte heut wohl ſpielen, liebe Mutter,
ſagte die kleine Laurette.

Den ganzen Tag?
Ja, Mutterchen!

Deine Bitte ſey dir gewahrt, ſagte die lieb—
reiche Mutter, die ihren Kindern ungern etwas
abſchlug; ich furchte nur, es wird dir leid werden.

Nein, nein, liebe Mutter! und damit hupfte
Laurette fort, all ihr Spielzeug zu holen.

Sie bracht' es; aber nun war ſie allein: dean
ihre Geſchwiſter waren alle bis zu ihren Spiel—
ſtunden beſchaftiget.

Sie bediente ſich anfangs ihrer Freiheit ſo gut
ſie konnte, und ſpielte eine lange Jeit; aber ihr
Vergnugen am Spiel nahm nach und nach ab.

Jetzt hatte ſie all' ihre Spiele fur ſich wieder—
holt, und wuſte keins mehr. Das Spiel fing
an, ihr ekelhaft zu werden.

Sie kam zur Mutter, und bat ſie, ihr doch
neue Spiele zu ſagen und mit ihr zu ſpielen; aber

die



81

die Mutter hatte nothwendige Geſchafte auſfer dem
Zimmer, und mußte ihre Bitte diesmal abſchlagen.

Mißmuthig ſaß nun die Kleine da, und erwar—
kete mit Ungedult die Stunde, da ihre Brüder aus
den Lehrſtunden und ihre Schweſtern von ihret
Arbeit zum Spielen zuſammen kommen würden.

Sie lief ihnen, als ſie endlich kamen, entgegen,
klagte ihnen, wie lang die Zeit ihr währte, und
wie ſehnlich ſie ſie erwartet vatte.

Dieſe empfiengen ſie freunblich, und flengen
ihre beſten Spiele mit ihr an, die ſie ſonſt nur
an Feſttagen ſpielten, um ihrt Laurette wie—
der froh zu machen.

Doch ihre gefallige Bemuhungen waren um—
ſonſt; ſie klagte son neuem, dies ware ihr alles
ſo alt, und ſie wußte vor langer Weile nicht zu
bleiben. Gewiß habe man ſich unter einander be—
redet, heute nichts zu ſpielen, was iht Freude
machen konne.

Darauf nahm Jda, die alteſte Schweſter, ein
verſtandiges Madchen von 11 Jahren, ſie bei der
Haud, und. ſagte freundlich zu ihr:

„Hore, Lauretchen, wenn du nicht boſe
werden willſt. ſo will ich dir ſagen, wer Schuld
an deinem Mißvergnugen iſt. Du ſtlber biſt
es; denn wir allle ſind ja, wie du ſiehſt, froh
aenug; ob wir gleich dieſe Spiele alle ſo oft uno
ofter geſpielt haben, als du.“

„Aber wir haben gearbeitet und etwas Nutz—
liches gethan, darum ſchmeckt uns das Spiel.
Hatteſt du erſt durch Fleiß das Vergnugen des
Spiels verdient, gewiß dann wurde es dir auch
ſo ſuß ſeyn, als uns.

Die Mutter die dazu kam, und Jda ſprech-—
en gehort, verſicherte Lauretten, daß ſie dit
Wahrheit geſagt habe.
Kinderbibliothek. 1 Th. 8
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Fritzchen.

am Weihnachtsabend.
O

ſagt mir doch ihr lieben Leute,
Wie fang' ich armer Knab es an, 3Daß meinen guten Eltern heute
Jch dankbar mich bezeigen kann?

Da ſeht nur, was fur ſchone Gaben
Sie wieder mir zum heil'gen Chriſt
So mildiglich beſcheeret haben!
O was das alles herrlich iſt!

Dich, buntes Futteral mit Kartchen,
Dich liebes, goldnes Fiebelbuch,
Und o, du allerliebſtes Pferdchen,
Nie, niemals ſeh' ich euch genug!

Wie mocht' ich doch den theuren Beiden
Gern wieder was zu Liebe thun!
Allein ich Armer kann vor Freuden
Nur weinen; kann ſonſt gar nichts thun.

Se

O ſagt mir doch, ihr lieben Leute,
MWie fang' ich armer Knab es an,
Daß meinen beſten Eltern heute
Jch dankbar mich bezeigen kann?

Karl und Liescheun.

s war ein angenehmer Fruhlinastag; und Karl
und Liesch en ſollten mit ihrem Vater nach einem
ſchonen Garten gehn, der vor dem Thore lag.

Jndeß der Vater ſich in der Nebenkammer an—
kleidete, blieben beide Kinder in ſeinem Zimmer.
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Karl, der uber das Ausgehen große Freude
hatte, hupfte luſtig herum, und ſchlug unvor—
ſichtiger Weiſe mit ſeinem Stocke eine kleine
niedliche Blume ab, die der Vater in einem Top
fe erzogen hatte.

O Schade! ſagte Lieschen, und hob das
Blumchen von der Erde aut.

Sie hatte es noch in det Haud, als der Va—
ter ins Zimmer trat.

Was haſt du geinacht, Lieschen? fragte er mit
etwas unwilligem Geſichte. Mir die Blume
abzureiſſen, von der du wußteſt, daß uich ſie ſo
gern erhalten hatte, um Samen davon zu ziehen!

O lieber Vater, ſtotterte Lir Schen, indem ſte
ihn bei der Hand faßte, ſey doch nut nicht boſe!

Boſe? antwortete der Vater; das bin ich nicht.
Aber, da es dir in dem Garten, der nicht unſet
iſt, auch einfallen konnte, Blumen abzurtiſſen:
ſo darf ich dich nicht mitnehmen.

Lieschen ſchlug die Augen nieder und ſchwieg.
Da konnte Karl ſich langer nicht halten; et
trat vor den Vater hin mit großen Thranen in
den Augen und ſagter

Nicht Schweſter Lieschen, lieber Vater, ich
war es, der die Blume abſchlug. Jch muß alſo
zu Hauſe bleiben und Lieschen mit dir gehn.

Der Vater, der uber das gute Herz ſeinet
Kinder und uber die Liebe, die ſite zu einandet
hatten, ganz geruhrt war, nahm ſie beide in ſeine
Arme, kußte ſie und ſoracht ihr ſeyd beide meine
lieben Kinder und ſollt beide mit mir gehn.

Die Blume wurde mit lange nicht ſo viel Freu-
de gemacht haben, als mit die Hoffnung macht,
daß ihr euch immer lieben und beide zu guten
Menſchen aufwachſen werdet.

F a
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Da hupften ſie an ſeiner Seite beibe froh zum
Garten.

C.

Auf ein andermal bedachtiger.
8
—anschen jagte einſt im Garten
E.inen bunten Schmetterling:
„Willſt du nicht ein wenig warten?“
Sprach er „kleines ſchwaches Ding?“

„Gut! Jch will dich doch wol kriegen!“
Und verfolgt ihn uberall;
Konnte was im Wege liegen:
Hanschen denkt an keinen Fall.

Jch will dich doch endlich haben!“Schrie er und ſah in die Hoh;
Doch da war ein großer Graben,
Hanschen fallt darein o weh!

Wehnert.

Fritzchens guter Vorſatz.

lun will ich doch, das lob' ich an/
Jn meinem ganzen Leben,
Wenn Guſt mir was zu Leid gethan,
Jhm bruderlich vergeben.Sungſt ſchlug er mich beim Kraufelſpiell
Sch ging, ihn zu verklagen,
That ſehr bedruckt, und weinte viel,

Und ſah ihn wieder ſchlagen.

Die Rache ware jemals ſuß?
ſch hab es nie gefunden!
Sch ſah ihn ſchlagen: und gewiß,
Drir brannt's wie heiße Wunden.
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eich thu's nicht wieder! Armer Guſt!Er dauert mich noch immer!
Wie weint' er! Hatt' ich das gewußt,
Verklagt hatt' ich ihn nimmer.

Und kunſtig, wenn er wieder ſchlagt,
(Er hat nſcht oft geſchlagen).
So bitt' ich, daß er ſich vertragt,
Und denk an kein Verklagen.
So leben witr in Einigkeit,
Und ſind uns gut von Herzen!
Verſpielen unſre Tandelzeit,
Und ſparen uns viel Schmerzen.

Overbeck.

ÓÚAD“N

Maichen,
eine kleine Erzahlung.

ey itets ein frommes gutes Kind,
Daß ich mich deiner freue,

Und rede nichts, und thue nichts,.
Was, Malchen, dich gereue!“

So ſprach die gutige Mama
Zu Malchen, ihrem Kinde;

Und lehrte ſie zugleich dabei,
Das, was gereut, ſey Sunde;

Und das, was boſe' Sunde ſey,
Das konne jeder wiſſen;

Ein Stimmchen in uns ſag' es laut?
Dies Stimmchen heiß' Gewiſſen.

Einſt kam nun Malchen ganz allein
Des Morgens in die Laube;

Stand Kaffee, Thee und Zucker dar
Auch Kuchen, wie ich glaube.



86

Nun kriegte unſer Malchen kuſt.
Und wollte Zucker eſfen;

Daß Zucker-eſſen Kindern ſchad't,
Das hatte ſie vergeſſen.

Sie nahm gleich war das Stimmchen da
Geſchwind, „will's nitht genießen;

Jch will was Boſes, denn das ſagt
Mir laut ja mein Gewiſſen.“

Nun kam Mama, und gern vierjieh
Sie ihrem lieben Kinde.

„Merks, dein Gewiſſen warnte dich,
Mein Kind, vor einer Sunde.“

„Dies iſt das Stimmchen weißt du noch?
Es wird dich immer lehren;

Doch mußt du, liebes Malchen, auch
Dem guten Stimmchen haren,“

O halt's immer hoch und werth,
Jhr alle, liebe Kleinen?

Daß nicht Papa, und nicht Mama
Um boſe Kinder weinen;

Kuhl.

Junker Hans.
D

er Junker Hans war flink und raſch,
Und kuhn in allen Dingen;
Mit unter auch ein wenig baſch,
Und nicht recht gut zu zwingen.
Er lernte ſeine Lektion,

Und damit mein?t er, war' er ſchen
Der weitern Zucht entflogen,
Und that ſehr ungezogen.

r

1



Die guten Eltern warnten ihn,
Und ſagten wol mit Gramen:
„Hans, laſffeſt dich nicht beſſer ziehn,
Wirds kein gut Ende nehmen.“
Hans horte kaum mit halbem Ohr,
Nahm ſeine ſechs Vokabeln vor;
Drauf eine kurze Pauſe;
Und nun hinaus zum Hauſe.

Und vor dem Hauſe lief vorbei
Ein ledigloſer Schimmel.
Das war dem Junker Hans ſo neu,
Jhn deucht', er kam' in Himmel.
„Ein ledigloſer Gaul? Was kann
„Willkommener mir ſeyn? Wohlan,
„Jch will aus freien Stucken
„Prebiren ſeinen Rucken!“

Geſaat war allezeit gethan.
Er packt den Gaul beim Schopfe.
Der Schimmel ſtutzt ihn ſeitwarts an,
Und ſhuttelt mit dem Kopfe.
Doch ſchütteln hin, und ſchutteln her!
Mein Hans hinauf, und fort jagt er;
Die Eltern, ach! von weiten
Sehn ihren Junker reiten.

„Um Gotteswillen! hinter ihm!“
Die Mutter ruft's mit Schrecken.
Der Viter rennt mit Ungeſtum,
Den Knaben zu entdecken.
Doch rngsumher kein Gaul zu ſehn,
Die Aeltern wollten faſt vergehn;
Sie ſchicken, wen ſie haben,
Zu forſchen nach dem Knaben.

Deß ſaieg dem Junker nichts zu Sinn,
Das Herz ſprang hoch vor Freuden;

37
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Und mir nichts, dir nichts, rit er hin
Wol uber Buſch und Weiden.
Und ſchupp! gings raſch an einen Stein?
Der Schimmel ſturzt', und brach ein Beinit
Mein Hans von ſeinem Sitze
Verſank in eine Pfutze.

Der Schimmel ſeufzt, der Junker ſchreit,
Als wollt' ihn wer ermorden.
Kein menſchlich Autlitz weit und breit!
Es war ſchon Racht geworden.
Die Finſterniß wuchs immer mehr,
Von ſerne belten Hunde her;
Es winſelte der Schimmel,
Der Junker ſchrie gen Himmel.

Sein Schrein drang endlich allgemach
Zu eines Weibleins Ohren
Vom nachſten Dorf, das alt und ſchwach
Vom Weae ſich verloren.
„Ach, lieber Gott!“ ſprach ſie bei ſich,
Und wankte matt und kummerlich
Herbei an ihrer Krucke,
Dem Junker Hans zum Glucke.

Und als ſie fand das kranke Roß,
Und fand den bangen Knaben,
Da ward ihr ſchnell das Herz ſo groß,
Des Wohlthuns Luſt zu haben.
„Komm,“ ſprach ſie  „armes Kind, mif miez
„Jch will auch ſorgen fur dein Thier,
„Und binden ſeine Wunden,
„Wenn wir nach Haus gefunden.“

„O Frau, das Thier gehort mir nicht!
„Ach hatt' ichs nie geſehen;
„Errettet nur mich armen Wicht,
„Und laut den Schimmel gehen!“
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„Ahn gehen laſſen; boſes Kind?“
Sprachs Weiblein zornig und geſchwind,
„Und ſiehſt, daß er die Knochen
„Ob deinem Stolz gebrochen?“

Da kroch alsbald der kleine Tropf
Behend aus ſeiner Pfutze.
Sie deckt ihm den beklommnen Kopf
Mit ihrer warmen Mutze,
Und nahm den Knaben bei der Hand,
Ging irrend uber manches Land;

„Bis an den Laut von Hunden
Sie ſich zurecht gefunden.

Da legt ſie ihn gar mildiglich
In ihr ſchneeweißes Bette,
Und fodert einen Mann zu ſich,
Daß er den Schimmel rette.
Und puck puck! klopfets an der Thur.
„Holla! wer iſt ſo ſpat noch hier?“
„Bergt ihr den kleinen Knaben,
„Den wir geſuchet haben?“

„Den kleinen Knaben berg' ich wol,
„Er liegt im ſußen Schlummer.
„Sey euer Herz des Troſtes voll,
„Und laſſet allen Kummer:
„Den kleinen Knaben geb' ich euch,
„Wenn er euch kennen wird, ſogleich.“
Gie kannten ſich; Entzucken
Sprach laut aus allen Blicken.

„O Mutter! daß euch Gott belohn!“
Fahr hin, mein Kind, mit Freuden!
„Die Aeltern danken euch den Sohn!
Gott wendet ihre Leiben!
„Lebt nohl! lebt wohl!“ Sie zogen hin;
Und milder ward des Knaben Sinn;
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Er dacht an ſeinen Schimmel
Und ſeufzte ſtill gen Himmel.

Und als er nun nach Hauſe kam,
War alles noch im Jammer.
Den Weg er augenblicklich nahm
Zu ſeiner Eltern Kammer,
Und ſturzt ſich ihnen in den Arm;
Da wird das Herz den Eltern warm,
Es fließen Freudenzahren
Dem lieben Gott zu Ehren.

Die Eltern brachken Geld und Dautk
Der guten alten Mutter.
Der Schimmel krigte lebenslang
Bequemlichkeit und Futter.
Der Junker Hans ward fromm und gut
Und beugte ſeinen raſchen Muth;
Und ſah in allen Dingen
Es ſich nach Wunſch gelingen.

Overbek.

Lied eines Frohlichen.

G
—eida! taglich freu' ich mich
Und bin guter Dinge!
Lieben Leute, ſeht wie ich
Frohlich hupf' und ſpringe!

Meinen Lebensweg beſtreut
Unſchuld noch mit Roſen:Glucklich, wer ſich ſtets ſo freut,
Stets ſo geht auf Roſen.

Drum, wenn ich nun alter bin,
Will ich mich beſtreben,
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mmer bei vergnugtem Sinn
ugendhaft zu leben.

Meine Pflichten thu ich dann
Unter frohen Scherzen.
Thue alles, was ich kann,
Mit vergnugtem Herzen.

Vater, Mutter, jederman
Mag dann Fritzen leiden;
Und erlang ich das: o dann
Spring ich hoch vor Freuden!

Trift. dann auch ein Sturmlein mich
Einſt in meinen Tagen:
Heida! was bekummr' ich mich!
Werd's ja auch wol tragen.

Ein Ungenannter.

Wohl dir, daß du unter geſitteten Men—
ſchen gebohren biſt!

2
J

Einſt verkor ſich ein kleines Kind, von ſeinen El
tern weg, in einem Walde, wo viele Baren waren,

Die Baren thaten ihm nichts zu leide, ſondern
futterten es und ließen es mit ſich laufen.

Da wurde das Kind wie ein Bar, kroch auf
allen Vieren, wurde haricht, fraß rohe Wurzeln,
lernte nie ſprechen, blieb ohne alle Vernunft.

Ein andres Kind kam unter eine Heerde wil—
der Schafe. Dieſes wurde ein Schaf, blockte wie
ein Schaf, fraß nichts als Schafskrauter, lern
te nie ſprechen, blieb ohne alle Vernunft.

Und du, mein Kind, kamſt unter Menſchen,
und zwar unter geſittete Menſchen: alſo kanuſt du
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ſprechen, biſt ſchon etwas vernunftig und wirſt,
wills Gott! noch vernunftiger werden.

So wie die Alten ſind, ſo werden gemeiniglich
auch die Jungen. Sind jene klug, ſo werden es
dieſe auch; ſindjjene dumm, ſo bleiben es auch dieſe.

Kann wol ein Kind ſtricken lernen, wenn im
ganzen Lande niemand iſt, der ſtricken kann?

Aber auch, ſind die alten Diebe und Räuber
ſo ſtehlen auch die Kinder und haben nichts arges
daraus. Und freſſen jene gar Menſchen; nun,
ſo werden die Kinder auch kleine Menſchenfreſſer.

Wohl dir alſo, daß du unter geſitteten Men—
ſchen gebohren biſt!

Schlozere

Der furchtſame Knabe.
6
»vine alberne Magd hatte einem Kinde viel ab—
geſchmatte Dinge von einem ſchwarzen Mann in
den Kopf geſetzt.

Dieſes Kind ſah einmal einen Schornſteinfe—
ger ins Haus kommen, denn es noch nie geſe—
nen hatte. Daruber erſchrack es, und lief vor
Schrecken in die Kuche, ſich da zu verſtecken.

Eben war,es hinein, ſo war auch ſchon der
ſchwarze Mann hiuter ihm.

Jn voller Angſt rannte es zur andern Thur
hinaus in eine Stube und kroch hinter den Ofen.

Kaum aber hatte ſichs ein wenig erholt: ſo
borte es den furchterlichen Mann dicht neben ſich
hinter der Wand im Schornſtein kratzen.

Jm neuen Schrecken ſprang es aus der Stube
und dem Hauſe hinaus in den Garten, verſteckte
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ſich hinter einem Baume, ſah mit verſtorten Bli—
cken und mit pochendem Herzen.nach allen Sei—
ten, und ſiehe! da kam plotzlich die ſchwarze
Geſtalt vben aus dem Schornſtein hervor.

Nunmehr fing das Kind an aus allen Kraften
um Hulfe zu ſchreien.

Der Vater kam und fragte, warum es ſo ſchrie?
Das Kind wies mit ſchüchterner Geberde auf

den Schornſtein; denn noch war es ſo auſſer ſich,
daß es nicht die Krafte hatte, ein Wort vor
zubringen

Der Vater lachelte und belehrte den kleinen
furchtſamen Menſchen, wie wenig Urſach er ge
habt, ſich ſo zu angſtigen.

Der Knabe ſchamte ſich, und horte nachher
niemals wieder auf die Erzahlungen aberglau—
biſcher Leute. Kleine Beluſtigungen

fur Kinder.

Die Blumen.
8Hudewia und Karoline wurden von ihrem
liebreichen Vater ofters mitgenommen, wenn er
ausgieng. Betonders geſchah dieſes, wenn ſie
durch Folgſamkeit und gutes Betragen ſeine Zu—
friedenheit verdient hatten.

Eines Nachmittages, da ſie ſich auch ein vor—
zugliches Recht zu dieſem Vergnugen erworben—
nahm ſie der Vater beide an die Hand und fuhr
te ſie in einen herrlichen Garten.

Als ſie dahin kamen, baten ihn die Kleinen,
ob ſie wol allein darin ſpielen durften? Der
Vater erlaubt' es ihnen, und ging mit dem Be—
ſitzer deſſelben ins Gartenhauschen, um ſie ih—
rer Freude ganz zu uberlaſſen.
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Der Garten war voll der ſchonſten Blumen.
Beide Kinder waren ſonſt beſcheiden, wenn ſie
etwas wunſchten, und warteten gern, bis es
ihnen gegeben oder erlaubt ward. Diesmal aber
vergaßen ſie ſich, und mochten ihrer Begierde,
Blumen zu haben, nicht widerſtehen.

Sie giengen beide und pfluckten die ſchonſten,
die ſie fanden.

Karoline wies ihren Straus dem Bruder;
der fand, daß der ſeinige nicht ſo ſchon ware,
und lief hin, um andere zu pflucken.

Geſchwind lief Karoline hin, und pfluckte
auch noch einen. Den fand Ludewiig wieder
beſſer, und wollte ſich nicht zuvor kommen laſſen.
Und ſo pfluckten ſie in die Wette. Ludewig
Hut und Taſchen voll, Karoline Schurze und
Korbchen voll, bis faſt alle Beete kahl waren.

Nun erſt fieles Karolinen ein, wie unbe—
ſonnen und unbeſcheiden ſie geweſen waren: ſie
mochte die verheerten. Beete nicht mehr ſehen,
die noch vor wenigen Minuten ſo ſchon waren,
und die ſie verwuſtet hatten.

Vor Scham wußte ſie nicht, wo ſie die ge—
pfluckten Blumen laſſen ſollte. Da bat ſie ihren
Bruder Ludewig, ſie ihr abzunehmen; aber
dem ging es eben ſo.

Jundem ſie nun traurig und beſchamt da ſtan—
den, kam der Vater mit ſeinem Freunde, und
erſchrack, als er die Verwuſtung im Garten und
die Unluſt an ſeinen Kindern ſahe.

Sie wollten erzahlen und koönnten nicht: end
lich bracht es Ludewig ſtotternd heraus.

Der Vater bat ſeinen Freund für fie um Ver
zeihung, der zum Gluck einer von den Menſchen
war, die leicht verzeihen, und es gern that.
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Dann blickt er ſie ernſthaft an, und wollte ſie
wieder verlaſſen.

Aber die Kinder hingen ſich an ſeinen Arm;
O, beſter Vater! baten ſie, laß uns nicht wieder
allein; du ſieheſt, wir ſind noch nicht gut genuge
daß wir allein bleiben konnen. Wir wiſſen nun
wie nothig wir deiner Aufſicht haben. Gewiß,,
wir wollen nicht eher wieder verlangen, allein
zu ſeyn, bis wir uns gewohnt haben, immer an
uns zu dencken, und uns immer erſt fragen, obs
auch gut iſt, was wir thun wollen?

Karoline Rudolphi.

Lieschen zum Schmetterling.

2
Cochmetterling, Schmetterling, ſetz dich!

Sieh den Sperling, der auf dich lauert, und
ſeinen Schnabel wetzet, um dich als einen Bra
ten zu eſſen, und Salat von dem Blattchen wo
du ſitzes dazu zu picken.

Schmetterling, Schmetterling, ſetz dich! Jch
will dir nicht einen Flugel ausreiſſen, oder einen
Fuß, oder dich ängſtigen, Narrchen! Nein! Du
biſt klein, wie ich!

Georg, mein großerer Bruder, fangt ſich
großere Vogel, und er geht nicht mit ihnen um,
wie ich mit dir umgehen werde. Weißt du,
was ich will? Jch will dich ein wenig anſehen,
ſchones Jungferchen, nicht lange.

Jch weiß, du lebſt nur kurz, armes Vogel
chen! Kunftigen Sommer biſt du nicht mehr,
und ich bin ſchon ſieben Sommer alt.

Jch will dich nicht vom Leben aufhalten, armes
Vogelchen; aber beſehen will ich dich, dein niedli
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ches Kopfchen, und dein ſchlankes Leibchen, und
deine ſpitzen Flugelchen, das will ich beſehn.

Und damit du keine Zeit verlierſt, werd ich
dir ein Blattchen vorhalten, damit du wahrend
der Zeit eſſen kannſt.

Schmetterling, Schmetterling, ſetz dich! Narr—
chen, ich mein es ja gut mit dir.

Sehmetterling, Schmetterling, ſetz dich!

Aus den Lebenstlauſen nath

aufſteigender Cinir.

Fritz und der Kafer.
S

o, Punktum! nun hinaus ins Feld,
der Abend iſt ſo ſchon;

Nun will ich Thierchen groß und klein
im Mondenglanze ſehn!

Da kommt der ſchone Mond ſchon her;
willkommen, lieber Mann!

Wie man dich, und die Sternelein
doch nie gnug ſehen kann!

So ſagte Fritz, und ſprang ins Feld
und freute herzlich ſich;

That recht daran! Mach du's auch ſo,
erſt lern', dann freue dich.

Stand da ein kleiner Apfelbaum,
an deſſen Stammchen kroch

Ein brauner Kafer, ſorgenlos,
der nicht von dannen flog.

Gleich war nun unſer Fritzchen da:
komm her, du Raüber, her!

Em
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Empfang den Lohn; denn du zerfrißt

mein Baumchen gat zu ſeht.

Er nahm das Thiedchen, band am Fuß
ein ſeidnes Fadchen ihm!

Und wenn es angſtovoll aufwarts flog,
wollt er's herunter ziehn.

Es flog, er zupfte, und das Bein
am Fadchen riß; da ſprach

Der Kafer? Nein; des Knaben Herz-—
als ſprachs dem Kafer nach.

„Denk, ich ſei Menſch, und Kafer du;
dich hungerte, wie mich.

Und weil du deine Nahrung ſuchſt,
nur darum qualt ich dich!

Wiß es, Ein Gott hat uns gemacht;
qualt ja kein Thierchen mehr!

Ach wußteſt du, wie weh mirs thut,
Mein Fußchen, ach wie ſehr!“

Fritz ließ den Kaferr doch fur ihn
war alle Luſt dahin;Faßt, Kinder, was ſein Herz ihm ſprach;
ja feſt in euren Sinn!

Kuhl.
J

Fritzens Morgenlied.

8
—u, lieber Gott, horſt gern es an,
Wenn Kinder Dantk dir bringen;
Drum will ich jezt, ſo gut ich kann-
Dir auch mein Loblied ſingen.
KRinderbibliothek. 1 Th. G
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Mich hat ein ſanfter Schlaf erquickt,
oich bin geſund und frohlich.
Zoie viele ſind nicht ſo begluckt, vo

Sind krank, ſind nicht ſo ftohlich!

Ja, lieber Gott, dir ſag ich Dank;
Du laſſeſt jeden MorgenMit nothiger Speiſe und mit Trank
So gutig mich verſorgen.

Fur meine Eltern dant ich dir,
Die mich ſo zartlich lieben;
Auch fur die Freunde dank ich dir,
Die mich im Guten üben.

O, laß mir dieſe Eltern noch
Recht lange, lange leben!
Thu, lieber Gott, o thu es doch,
Laß ſie noch lange leben!

Wir wollen (ich und Bruder Guſt)
Sie auch recht oft erfreuen;
Wir wollen lernen, recht mit Luſt,
Nie Fleiß noch Muhe ſcheuen.

Wir wollen leben, ſo wie hier
Die Menſchen leben ſollen;
Wenn ſie ſich hier, und dort, bei dir,
Jm Himmel freuen wollen.

Ein Ungetiannter—

Der Klugſte gibt much

Johann und das Pferd.
c9ornig ſchlug Johann ſein Pferd;
Und da dies uch wieder wehrt,
Steiget ſeine Wuth aufs hochſte,
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Einer, der vorubergeht,
Ruft mit Lachen aus: „Ei, ſeht!
Wer iſt da doch wol der Klugſte?“

J

Wehnert.

Zwei Kinder, die ſich ſelbſt
regieren wollen.

Anton.
3

SI

ſo groß wie du!
water, ich wollte, daß ich ſchon groß ware;

Vater.
Und watum wollteſt du das, Anton?

Anton.
HJa, dann hatte mir keiner mehr wäs zu be—

fehlen, und ich konnte thun, was ich wollte.
Vater.

Das ware wol was ſchones, gelt, Anton?

Anton.
D ſo herrlich?

Vater.
kieschen, was ſagſt du dazu? Mochteſt du auch

wohl thun durfen, was du Luſt hatteſt?
Lrieschen.

Das glaub ich?

Anton.
Das ſollte gehn? Du, und ich, Lieschen

juch!
Vater.

Yun hort, Kinder; die Freude kann ich euch
won machen. Von Morgen fruh an, ſollt ihr

ie Erlaubniß haben, zu thun, was ihr wollt.
ers d G 2
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Beide cufſpringend)
Sollen wir?

Vatiür. 2Eure gute Mutter und ich und alle Erwach—
ſene im Hauſe wollen euch einmal nichts zu be
fehlen haben.

Beide gupfend und ſpringend)

Nicht? o je! o je! das ſoll einmal eine Luſt
ſeyn!

Vater.
Ja, was noch mehr iſt, wir wollen euch die

ſe Freiheit nicht bloß Morgen, ſondern ſo lan—
ge geben, bis ihr uns ſelbſt bitten werdet, daß
wir ſie euch wieder nehmen mogen.

Anton.
O das ſoll denn gewiß lange wahren!

S

Vater.
Nun ſoll es mir lieb ſeyn, wenn ihr kunftig

euch werdet allein regieren konnen. Morgen
alſo bekummert ſich um euch kein Menſch.

2t

Ne 5
Der Morgen kam. Statt, daß die Kinder ſonſte

um ſechs Uhr geweckt wurden, weckte ſie jetzt
niemand, und ſie ſchliefen daher bis nach Achten

Von langem Schlafen aber wird man trage
und unluſtig; das waren denn Anton und
Lieschen auch, da ſie endlich von .ſich ſelbſt er
wachten, und jeder ſein Bett verließ.

Jndeß ermunterten ſie ſich doch bald durch den
frohlichen Gedanken, daß ſie heute thun und laſ
ſen konnten, was ſie wollten.

Aber was wollen wir denn nun, Lieschen?—
S
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fragte Anton ſeine Schweſter, ba beide ange—
zogen waren: und ihr Fruhſtuck verzehrt hatten.

Lieschen.
J, wir wollen ſpielen!

Anton.
Aber was?

Lieschen,
J nu, wir wollen Kartenhauſer bauen.

Anton—.
O dasiſt ein dummes Spiel; das mag ich nicht!

Lieschen,.
So laß uns Blindekuh ſpielen.

Anton.
Ja, wir beide! wenn du ſonſt nichts weißt!

Lieschen.
Oder mit Knipkugelchen.

Anton.
Das mag ichauch nicht mehr leiden.

Lieschen.
Na, ſo ſag du was beſſers.

Anton.
Weißt du was? Wir wollen den ganzen Tag

auf Steckenpferden reiten.
Lieschen.

Odas iſt was Rechts! Nein, das thu ich nicht.

Anton.
Na, ſo wollen wir Fuhrmann ſpielen; du

ſollſt das Pferd und ich will der Kutſcher ſeyn.



102

kieschen.
Ja, daß du mich wieder mit der Peitſche tre

feſt, wie letzt! weißt du noch?

Anton.
J nu, das that ich ja nicht gern!

Lieschen.
Ja, aber es that doch weh; nein, nein, da

wird nichts daraus!

Anton.
O du willſt auch gar nichts! So laß uns

Jagd ſpielen; ich will der Jager, und du ſollſt
der Hirſch ſeyn; komm, komm Lieschen!

Lieschen.
Mit deinem Jagdſpielen! Da kommſt du mir

immer mit.

Anton.
Na, ſo will ich gar nicht mit dir ſpielen;

daß du's nur weißt!

Lieschen.
Und ich nicht mit dir; daß du's auch nur

weißt!
Mit dieſen Worten ging der Eine in dieſe,

die Andere in jene Ecke des Zimmers, und ließ
die Lippe hangen.

Lange ſaßen ſie da und maulten; unh ſprachen
kein Wort mit einander. Daruber ſchlug endlich
die Glocke zehn, und von dem ſchonen Vormit
tage waren nun nur noch zwei Stunden ubrig;
als Anton ſich endlich umwandte, und zu ſeiner
Schweſter ſagte:

So komm denn; ich will Knipkugelchen mit
dir ſpiſelen.
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J kieschen.Ja, aber ich habe keine Kugelchen, und du biſt
mir noch zwolf ſchuldig, die mußt du mir geben.

Anton.
O was ich dir geſtern ſchuldig war, das gilt

heute nicht mehr!

Lieschen.
J, warum denn nicht?

Anton.
Ja. weil uns heute keiner was zu befehlen hat.

Lieschen.
O ich werd' es wol dem Vater ſagen!

Anton.o, der Vaten will uns heute ja nichts zu
befehlen haben!

Lieschen.
Va, ſo ſpiel ich nicht!

Antypn.
So laß es bleiben!
Abermals eine traurige Pauſe; abermals jeder

in ſeinen Winkel! Anton pfiff, Lieschen fing
an zu trillern; Antou holte ſich eine Peitſche, um
damit zu klatſchen, Lieschen ihre Puppe, um
damit zu plaudern; Anton brummte, Lieschen
ſeufzte.Daruber horte man die Glocke elfe ſchlagen,
und von dem ſchonen ungebrauchten Vormittaget
war nun nur noch eine einziage Stunde übrig.

An ton warf unmuthsvoll ſeine Peitſche, und
Lieschen ihre Puppe weg. Beide ſahen ſich ein
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ander an, und wußten nicht, was ſie ſich ſa—
gen wollten.

Endlich ſprach Lieschen:
Run ſo komm denn; ich will dein Pferd ſeyn.

Auton.Na, das iſt gut! Sieh, hier habe ich einen
langen Bindfaden; der ſoll mein Zugel ſeyn.
Da, nimm ihn in den Mund.

Lieschen.
Warum nicht gar! Kannſt iha ja um denLeib, oder an den Arm binden!

Anton.
Wie du doch ſprichſt? Haſt du denn nicht ge—

ſehen, daß deæ Pferde das Gebiß im Maule ha—
den, und daß der Zugel dran ſitzt

Lieschen.
Jch bin ja aber kein rechtes Pferdt

Anton.
Ja, du mußt dich aber doch ſo anſtellen.

Lieschen.
O das iſt nicht nothig!

Anton.
O du willſt auch alles beſſer wiſſen? Ss

nimm doch?
2

Lieschen.
Nein in den Mund nehm ich ihn micht.

Anton.
So laß es bleiben! So will ich gar nicht

ſptelen.
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Lieschen.
Und ich auch nicht.
Wiederum der vorige langweilige Auftritt; An—

ton in der einen, Lieschen in der andern Ecke.
Anton nahm wieder ſeine Peitſche, Lieschen
ihre Puppe; aber die Peitſche wollte dem Einen,
die Puppe der andern tein Vergnugen machen.
Anton ſeufzte, Lieschen weinte; zuletzt
weinte Anton auch.

Daruber wurd' es Mittag, und der Vater
kam, ſich zu erkundigen, ob es ihnen gefällig
ware, zum Eſſen zu kommen.

„Aber was fehlt euch denn?“ fragte er, da
er ſie beide weinen ſah.

O nichts! antworteten die Kinder, wiſchten
ſich die Thranen ab und folgten dem Vater
zum Mittagseſſen.

Auf dem Tiſche waren diesmal vielerlei Ge—
richte, auch Wein, und ein Weinglas bei je—
dem Teller.

Kinder, ſagte der Vater, wenn ich euch noch
zu befehlen hatte, ſo wurde ich euch nicht von
allen dieſen Gerichten eſſen, auch keinen Wein,
oder hochſtens nur ſehr wenig, trinken laſſen,
weil ich weiß, daß vielerlei Speiſen uno der
Wein den Kindern ſchadlich ſind.

Aber ihr ſeyd nun heute einmal eure eigene
Herren; ihr durfet alſo auch eſſen und trinken,
woju ihr Luſt habt.

Die Kinder ließen ſich dieſes nicht zweimal ſagen;
das Eine roderte ſich dies, das Andere jenes, und
beide ſcheükten ſich einganzes Glas voll Wein ein.

„Aber, Kind, fluſterte die Mutter dem Vater
ins Ohr', ſie werden krank darnach werden!“
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„Jch weiß wol, liebe Frau, antwortete der
Vater leiſe; aber es iſt beſſer, daß ſie einmal krank
werden, und dabei ſchon jezt lernen, wie ſehr man
ſich durch Unmaſtakeit ſchadet, als daß wir jezt
fur ihre Geſundheit ſorgen, und ihnen dieſe
wichtige Lehre dadurch entziehen.“

Die Mutter ſahe ein, daß der Vater Recht
habe, und ließ es geſchehen.

Jetzt ſtand man auf. Der Bauch der Kleinen
war ungewohnlich ausgeſpannt, und ihr Kop
chen fing an zu ſchwindeln.

Komm, Lieschen! ſchrie Anton, und riß
das taumelnde Madchen mit ſich fort in den Garten

Der Vater folgte ihnen von fern nach.

Jn dem Garten war ein kleiner Fiſchteig,
auf dem Teiche ein kleiner Kahn, und Anton
hatte Luſt hineinzutreten.

„Aber weißt du nicht, ſagte Liesſchen, daß
uns das verboten iſt?“

„Ach ja, das iſt auch wahr,“ ſagte Lies—
chen gab ihrem Bruder die Hand und beide
traten in den Kahn.

Hier naherte äch der Vater; doch fand er fur
gut, ſich noch nicht zu zeigen.

Er wußte, daß der Teich nicht ſehr tief war.
„Und wenn ſie nun auch hinein ſtelen, dacht er,
ſo kannſt du ſie ja gleich wie der herausziehn.“

Die Kinder wollten den Kahn los machen,
um darin zu fahren: aber es fand ſich, daß er
feſt angehettet war.

„So wollen wir wackelnz“ rief der ruſtige



Anton; und ftna an, den Kahn auf und nie—
der ſchwanken zu laſſen:

Aber plotzlich geriethen beide ins Stolpern;
Eins ergriff das Andere, um ſich zu halten; aber
plump! lagen beide uber Bord und im Waſſer.

Schnell, wie der Blitz, ſprang der Vater hin—
zu, ergriff mit jeder Hand eins ſeiner thorich
ten Kinder, und trug ſie halb entſeelt zu Hauſt.

Hier mußten beide ſich auf die heftigſte Weiſe
ubergeben, indem man ſie rüttelte und umklei—
dete; bis ſie endlich ganz ermattet und mit furch
terlichen Kopfſchmerzen zu Bette getragen wurden.

Zu den Kopfſchmerzen geſellten ſich auch Bauch
weh und beſtandige Uebelkeit, welche von Zeit
azu Zeit ein neues heftiges Erbrechen mit gro—
hea Beangſtigungen verurſachten.

Jn dieſem traurigen Zuſtande brachten ſie alſo
die ganze übrige Halfte des Tages unter unauf—
horlichem Seufzen und Weinen hin, bis ſie end
lich vor Mattigkeit einſchliefen.

Fruh am andern Morgen trat der Vater vor
ihr Bett und fragte, wie ſie geſchlafen hatten?

„Ach, gar nicht qut! antworteten beide mit
leiſer kranklichet Stimme.“

„Wir haben immer aufſtehen muſſen, und der
Kopf und der Bauch haben uns ſehr weh gethan.“

Jhr armen Kinder! ſagte der Vater; ich be
klage euch.

Aber fuhr er nach einer Weile fort wie
ſteht es deun heute mit earem freyen Willen?
Jhr werdet ihn doch wieder haben wollen?

„O ja nicht! ja nicht!“ riefen beide mit gro—
ßer Heftigkeit..

Aber, warum nicht? fragte der Vater; ihr
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ſagtet ja, das das ſo herrlich ware, thun zu
konnen, was man wolle!

„O wir ſind wol recht dumm geweſen!“ ant
wortete Anton.

„Ja gewiß, recht dumm!“ ſagte Lieschen:

Vater.
Jhr wollt alſo nicht wieder eure eigene Her—

ren ſeyn?
Beide.

O nein, nein! lieber Vater; ſage du uns wie—
ber, was wir thun ſollen; da gehts uns vielbeſſer.

Vater.
Bedenkt euch wohl, was ihr thut; denn wenn

ich euch wieder befehlen ſoll: ſo werd' ich damit
anfangen, euch etwas ſehr Pnangenehmes zu
befehlen.

Beide.
O wir wollen gern alles, alles thun!

Vater.
Seht, hier habe ich ein braunliches Pulver,

heißt Rhabarber, ſchmeckt ſehr haßlich, aber iſt
ung?emein gut fur Leute, die, ſo wie ihr, ſich
durch Unmaßigkeit den Magen verdorben haben.
Wenn ihr nun noch wollt, daß ich euch wieder
vefehlen ſoll, ſo gebiethe ich euch, dies Pulver
einzunehmen. Soll ich?

Beide.
Ja, ja, lieber Vater: und wenn?s auch noch

ſo garſtig ſchmeckt.
Der Vater rührte jedem ein Pulver ein, und

gab's ihnen. Die Kinder ohne den Mund dabei
zu verziehen, ſchluckten dirt bittere Arznei beherzt
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hinunter. Dieſe that ihre Wirkung, und beidt
geneſeten.Wenn man ihnen nachher eine recht große Stra—
fe drohen wollte; ſo ſagte man zu ihnen: ihr
ſollt wieder eure eigene Herren ſeyn! und die
Kinder zitterten dabet mehr, als Andere, zu de—
nen man ſagt; ihr ſollt die Ruthe kriegen!

C.

Die Katze, die Maus und das
Mauſelein.

2 Die Katze.
evn2Vi ein allerliebſtes Mauſelein,

O komm doch her zu mir:
Sollſt ruhen in den Armen mein,

Scharmantes, kleines Thier.

Die alte Maus.
Geh nicht zu ihr, mein Tochterlein!

Geh nicht, ich rath es dir:
Die Katze haſcht das Mauſelein,

Bleib, Tochterchen, bei mir!

Die Katze.
So komm doch, liebes Mauſelein!

Siehſt du die ſchone Nuß?
Die ſchone Nuß ſoll deine ſeyn

Fur einen einz'gen Kuß.

Das Nauſelein.
O laß mich, liebes Mutterlein!

Sieh nur die ſchone Nuß:
Die ſchone Nuß ſoll meine ſeyn

Fur einen einz'gen Kuß!

e.

 ô

2
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Dite alte Maut.
Geh nicht zu ihr, mein Tochterleinl

Nimm ja nicht ihre Nuß!
Die Katze beißt das Mauſelein:

Fleuch, fleuch vor ihrem Kuß!

Die Katze.
Kommſt noch nicht, liebes Mauſelein?

Sieh nur, was hab ich hier?
Schon Zuckerbrod und Brejzelein;

Dies alles geb ich dir!

Das Maufelein.
O laß mich, laß mich, Mutterlein:

Jch muß, ich muß ju ihr!
Vom Zuckerbrod und wrezelein

Geb ich die Hiälfte dir!

Die alte Maus.
H aeh nicht, geh nicht, Tochterlein!

Noch einmal rath ichs dir:
Die Katze würgt das Maufelein,

Sie frißt dich, kleines Thier!

Die Katze.
Dich freſſen, liebes Maurelein?

Dich wurgeü, kleines Thier?
O glaub nicht deinem Mutterlein,

Und komm, o komm zu mir?

Das Mauſelern.
Da bin ich: gib mir Bretcelein!

O weh, ich armes Thier!
Sie wurgt mich, liekes Matterlein;

Ach Hulfe, Hulfe mir!
Die alte Maus.

Nun iſts zu ſpat, mein Tochterlein;

S es
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Zu ſpat, zu helfen dir!
Dun folgteſt' nicht deinm Mutterlein;

Das iſt der Lohn dafur!

Am aſten Jenner 1781.
crm Mohrenland ein Konig war,
Hieß nur der kleine Konig;
War Mohr, und hatte wolligt Haar,
Und ſtotterte ein wenig.

„Nun will ich!“ ſprach er immer, „nun!“
Wol recht hieß er der Kleine!
Wollt immer große Thaten thun,
Und that der großen keine!

Schlief immer, bis die Sonne hoch
Am Himmel war geſtiegen!
Man weckt' ihn; „laßt mich!“ ſprach er, „doch
Nur noch ein wenig liegen.“

Jm Preußenland ein Konig iſt
Der iſt ein großer Konig;
Thut Thaten mit Vernunft und Muth,
Thut immer ſich zu wenig!

Fragt ſich, wann er zu Vette geht,
Was Gutes iſt geſchehen;
Kann wahrlich: Seine Majeſtat
Sonſt nicht zu Bette gehen.

Sein Feſt wird heut geſeiert ſehr,
IJn Dorfern und in Stadten:
Ach! wenn ich doch ſein Bauer war,
Wie wollt ich fur ihn beten!

Von einem ſchen Bauer.
 Frtedrihh der Cintite.
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Der arme Mann.
55*

d imm's, armer Mann! und danke nicht
Du durfteſt es wohl nehmen.
Dein ſchlechtes Kleid, dein bleich Geſicht
Die ſprachen zum Beſchamen!

Gewiß, ich wurde roth, wie Glut,
Als ich mit halbem Blicke
Auf mich ſah, auf mein friſches Blut,
Und dann auf deine Krucke.

Du haſt ſo wenig, armer Mann,
Und was dir ward, iſt Leiden!
O ſtieh mich noch ein bischen an,
Jch kann von dir nicht ſcheiden.

Dein Auge hat wol viel geweint,
Und viel gewacht, du Lieber!
Und deine Stirne, wie es ſcheiut,
Wird alle Tage truber.

Der Locken ſind nur wenig mehr,
Und werden fällen muſſen!
Ach, armer Mann! du zitterſt ſehr
Au Händen und an Füßen!

Der kalte Winter nahet ſich
Mit Schnee und vielem Schrecken:
Da iſt kein Pelz, kein Bett fur dich,
Dich armen Mann zu decken.

Da iſt fur dich kein warmer Heerd,
Die trumme Hand zu laben!
Und biſt vielleicht inwendig werth
Ein goldnes Haus zu haben!

O Gott! wie wird mir im Geſicht?
Wie wird mir, daß ich bebe?

Nimm's,
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Nimm's, armer Mann! und zurne nicht,
Daß ich ſd wenig gebe!

Overbeck.

Ú

Feldluſt.
3
—inaus ins Feld! und Lauf und Sprung
Getrieben ſonder Scheu!
Es giebt der ſtillern Tage gnug,
Da ſizt man auf dem Ei.

Doch ſo wie heute ſitzt man nicht,
Man rennt, ſo weit man kann,
Mit freudehellem Angeſicht,
Feldein und Berghinan;

Und dunket ſich ein Kerl, ein Held,
Der ſich zu tummeln weiß;
Der, wenn er aus dem Hleiſe fallt,
Sich wieder ſchwingt ins Gleis.

Bottlobe, daß ich ein Junge bin.
Mit Hoſen angethan;
Der ſeinen frohen freien Sinn
Lebendig machen kann!

Willkommen, Feld und Buſch und Thal!
Willkommen, ſchoöner Baum!
Ahr kleinen Sanger allzumal
Jn jenes Wipfels Raum!?

Gebt Acht, ich klettre zu euch hin
Und mach' ein Lied mit euchz
Denn, weil ich nun ein Junge bin,
Seht ihr! ſo geht das gleich.

Kommt Schweſter Lotte dann dahet,
Und ſuchet Schatten hier,
Kinderbibliothek. 1 Th. H



SJ

SJ

—1 α

114 JUnd ſieht nach Blumen ſich umher
Mit einmal piep ich ihr.

O Wunder! Was iſt das fur Klang?
Sie ſucht, und weiß nicht wie?
Dann fall ich plotzlich mit Geſang
Darein, und ſchrecke ſie.

Doch gleich iſt alles wieder gut:
„Will er herunter, er?“Dann ſchick' ich erſt ihr meinen Hut,
Und mich ſelbſt hinterher.

Overbeck.

Der RNebel.
N—n einem ſchonen Herbſt-abend ging Lotte
mit ihrem Vater ſpatzieren.

Nicht ſehr weit von ihnen ſtieg aus einer nie—
drigen Wieſe eine dicke Nebelwolke empor, wel
che von fern das Anſehn eines weißen Sandhü—
gels hatte.

„Vater, Vater! ſchrie Lotte; o ſieh doch,
was iſt das da unten auf der Wieſe?“

Vater.
Es iſt Nebel, mein Kind.

Lotte.
Aber es ſcheint ja ganz dicht zu ſein, als wenn

man's mit Handen greifen konnte!

Vater.
Wenn wit da waren, wurden wir ihn kaum

bemerken.

Lotte.
O das ſagſt du wol nur ſo! Wenn wir da

waren, wurden wir ihn anfaſſen konnen.
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Vater.
Meinſt du? Komm, wir wollen hingehen.

Lotte.
O das iſt ſchon! Jch will oben drauf klet—

tern; da wird man recht um ſich ſehen konnen!
Sie liefen hin. Da ſie an Ort und Gtelle ge—

kommen waren, bemerkte man kaum einen feinen
Dunſt, der nur von ferne geſehen ſo dicht zu
ſeyn geſchienen hatte.

Vater.
Siehſt du, Lotte, daß ich die Wahrheit ſagte?

Wo iſt nun der weiße Berg, den wir von dort
her ſahen?

Lotte.
Fort! Aber das iſt doch narriſch; es ſchien

ſo viel hier zu ſeyn, und nun iſt faſt gar nichts da.

Vater.
Wundere dich nicht daruber, liebe Lotte; es

gibt in der Welt der Binge mehr, die in eini—
ger Entfernung wunder was zu ſeyn ſcheinen:
und kommt man zu ihnen, ſo ſind ſie nichts, als
ein leerer Dunſt.

Lotte.
Was ſind das fur Dinge, Vater?

Vater.
Errinnerſt du dich an die ſchongeputzte Dame,

die uns geſtern in der prachtigen Staatskaroſſe
begegnete?

Lotte.
Ach jal! das war einmal eine prachtige Kutſche!

Und ſo ſchone allerliebſte Pferde davor! Und der
Kutſcher und die beiden Bedienten, die hinten auf—
ſtanden, die ſchimmerten einmal recht von Silber.

H 2
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Vater.
Das muß wol eine rechte Luſt ſeyn, ſo eine

vergoldete Kutſche mit ſo raſchen Pferden und
ſo ſchon gekleideten Bedienten zu haben, und
ſelbſt ſo aufgeputzt zu ſeyn wie die Dame war.
Nicht wahr, Lotte?

Lotte.
Ja, das glaub ich!

Vater.
Aber ſahſt du nicht, wie verdrießlich und krank—

lich die ſchongeputzte Dame in ihrer herrlichen
Karoſſe da ſaß, recht als wenn ſie zur Straft
darein eingeſperrt geweſen ware?

Lotte.
Ja, das iſt wahr; ſie ſahe eben ſo aus, wie

unſere Marie, da ſie das Fieber hatte.
Vater.

Sie mußte ja alſo doch wol nicht zufrieden
ſeyn, ungeachtet ſie in der ſchonen Kutſche ſaß,
und ſo viel prachtige Sachen hat?

Lotte.
Nein.

Vater—.

Siehſt du, Lotte? Alle die außere Pracht alſo,
die uns, von fern betrachtet, oft ſo ſehr gefallt,
muß ſich ja wol eben ſo verhalten,als dieſer Nebel,
der uns von fern auch ganz anders vorkam, als
wir ihn jetzt ſehn, da wir uns ſelbſt darin befinden.
Schone Kleider, ſchone Kutſchen und Pferde, ſchone
Hauſer und Garten konnen uns nicht glucklich ma—
chen; man kann ſie beſitzen, und doch ſehr unzufrie—
den ſeyn. Thoricht iſt es alſo, ſich ſolche Dinge
eifrig zu wunſchen Wer darnach lauft, der lauft
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nach einem bloßen Dunſte, der ihm zu nichts
hilft, ſobald er ihn erreicht hat.

Erinnere dich daran, mein Kind, ſo oft du
wieder einen Nebel aufſteigen ſiehſtj, und beden—
ke dann immtr, was ich dir oft gelehrt habe,
daß nichts, als Gute des Herzens, wahre Techt—
ſchaffenheit, und nützliche Geſchaftigkeit uns eine
dauerhafte Gluckſeligkeit gewahren konnen. Willſt

du das, liebe Lotte?
Lotte antwortete mit einem ſtummen herzli—

chen Kuſſe auf des Vaters Hand.
C.

Die Krankheit.
cr—ch lag im Bette kummerlich,
Jnwendig gar nicht munter,Und von der bleichen Wange ſehlich
Ein Thranenquell hinunter.

Der Schlaf blieb äus, und immer aus,
Jch konnt' ihn nicht erflehen,
Und bald kam ein Geſchwur heraus,
Nur widrig anzuſehen.

Und brannt', und ſtach, und preßte mir
Ein Aechzen aus der Seele,
Da ſeufzt' ich: o mein Gott, ſieh hier!
Sieh hier, wie ich mich quale!

Das horte wol der liebe Gott;
Er muß ia alles horen!
Doch ließ er taglich meine Noth
Noch immer ſich vermehren.

Da fraß der Durſt den hohlen Gaum,
Die Zunge wollte ſtarren.
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Jch trank und trank, und konnte kaum
Des nachſten Trunkes harren.

Und immer brannte das Geſchwur.
Mit tauſendfachem Stechen.
7Jch ſchrie; es war, als wollte mirDas Herz im Leibe brechen. 2

Jch ſchrie, und weinte bitterlich:
Erleichtre doch mich Armen!
Der Schmerz iſt gar zu groß fur mich!
Ach, lieber Gott, Erbarmen!

Das horte wol der liebe Gott;
Er muß ja alles horen.
Doch ließ er ſtundlich meine Noth
Noch immer ſich vermehren.

Ein heißes Fieber wuhlte mir
Hindurch in allen Adern.
Da ward ich wild, und wollte ſchier
Mit jedem Menſchen hadern.

Es ſchlugen alle, die mich ſahn,
Die Hande hoch zuſammen,
Uund furchteten ſich mir zu nahn;
Mein Auge ſtand in Flammen.

Jch wußte von mir ſelber nicht,
Mein Sinn war ganz bethoret;
Und jeder Zug mir im Geſicht
Verſchroben und verkehret.

Da ſank mein Vater hin aufs Knie,
Und Mutter lag darneben
Und beteten, als wollten ſie
Am Kammerboden kleben.



Und plotzlich fuhr es in mich her,
Wie eine Kraft von oben.
ojch bebt' und wuthete nicht mehr,
Und fing an Gott zu loben.

Und freudig war das ganze Haus,
Doch ich war ſtumm vor Freuden;
Nur eine Thräne drang heraus,
Ganz anders, wie im Leiden.

Es tobte nun der Puls nicht mehr;
Das Fieber war verſchwunden.
Auch aing hinweg die boſe Schwar';
Jch ſchlummerte funf Stunden.

Und als ich da erwacht' o Gluck!
OS namenloſe Wonne!
Durchs Fenſter gab mir einen Blick
Die Milde frühe Sonne.

Jch warf die Hande nach ihr hin,
Und lachelte hinuber.
Entzucken war mein ganzer Sinn;
Entſprungen war' ich lieber.

Und Mutter kam, die Hande voll
Von Primeln und Narziſſen.!
Das war zu viel! ich mußte wol
Sie und die Blumen kuſſen.

Und allgemach floß neue Kraft
Herein in meine Glieder.
Gelobt ſey Gott! er hilft, und ſchaft
Gedeihn dem Kranken wieder.

119

Overbeck.
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Zeno und ſein heißhungriger Schuler.

v

n

eJeno war ein Lehrer der Weisheit und Tur
gend im alten Griechenlande.

Unter ſeinen Schulern zeichnete einer ſich durch

große Gierigkeit im Eſſen und Trinken aus.
Heißhungrig riß er bei jeder Mahlzeit ſeinen.
Mitſchülern alles vor dem Munde weg.

Zeno ſuchte ihm dieſen Fehler abzugewohnenz
und ließ in dieſer Abſicht zur nachſten Mahlzeit nur
einen einzigen, aber ſehr großen Fiſch zubereiten.

Sobald derſelbe aufgetragen war, zog er die
Schüſſel zu ſich, und ſchien im Begriff zu ſeyn,
ihn ganz allein zu verzehren, ohne den Mitſpei—
ſenden etwas davon abzugeben.

Da machte der heiühungriae Schuler ein paar
aroße Augen, ſah ſeinen Lehrer ſtarr an, und
ſchien ihm ſtillſchweigend ſeine unmaßige Gie—
rigteit vorzuwerfen.

„Wie? ſprach hierauf Zeno zu ihm, nimmt's
dich Wunder, daß ich auch einmal gefraßig bin, da
du ſeibſt von deinen Mitſchulern erwarteſt, daß
ſie deine eigene Gierigkeit alle Tage dulden ſollen

C.

—ae
Am Weihnachtsabend.

Alle.
L

vieber heilger Chriſt,
Komm und hor! wir floten,
Fiedeln und trompeten!
Komin, da's Weihnacht iſt?

Bring viel ſchones mit!
Was wir gerne haben
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Bring uns kleinen Knaben
Jn der Taſche mit!

Fritz.
Mir ein Steckenpferdchen!

Ludwig.
Mir ein Buxbaumgartchen!

Hermann
Ach, ein Ganſewagen
Die mit Fuchſen jagen!

Hans.
Und ein Harlekin
Mit der Violin!

Fritz.
Und ein Grenadier
Mit der Flinte mir!?

Ludwig.
Und viel Zuckerpuppen!

Alle.
Ach ja! Zuckerpuppen!

Hans.
Mandeln und Roſinen!

Alle.
Mandeln und Roſinen!

Hermann.
Ruß' und Honigkuchen?!

Alle.
Eia! Honigkuchen!



Und was ſonſt noch iſt,
Lieber heilger Chriſt!

Hans.
Aber keine Ruthen!

Alle.
Fi! die boſen Ruthen!

Fritz.
Denn wir ſind ja fromm!,

Alle.
Ach ſo komm, ſo komm!
Heilger Chriſt, o komm!
Konim, da's Weihnacht iſt,
Lieber heilger Chriſt!

Overbeck.

Der Waghals.
8—/er Knabe Alexander Waghals, ver—
diente ſeinen Namen mit Recht.

Alle ſeine Geſpielen, die dasjenige mieden,
was ihnen als gefahrlich bekannt oder vorgeſtellt
war, hieß er feige Memmen.

Er ſelbſt aber hatte keinen Zeitvertreib ſo lieb,
als denjenigen, wobei etwas zu wagen war.

Sah er irgendwo eine Leiter ſtehen, ſo mußt'
er hinauf, wenn er gleich nicht beurtheilen konn—
te, ob ſie ſicher war, oder feſt ſtand.

Ein paar Vuſſe zu kriegen, wagte er ſich auf die
ſchlankſten und dunſten Zweige der Baume, und das
gem iniglich, wenn kein Erwachſener dabei war.

Wo ein Abſfatz von funf oder ſechs Stufen
war, wollt' er allezeit ſpringen.
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Er hatte zwar ſchon manchen kleinen Schaden
aenommen, und war wegen ſeiner kindiſchen
Berwegenhent von ſeinen Eltern und Aufſehern
oft beſtraft: aber er beſſerte ſich nicht, ehe er
durch folgenden großen Schaden zu ſpat klug
geworden war.

Einſt ſprang er auf Balken herum, die neben
einander abgeſondert auf dem Waſſer lagen.

Er trat fehl, fiel, brach das Bein, und blieb,
mit dem Arm ſich anhaltend, zwiſchen zwei Bau—
men, mit dem Unterleibe in eiskaltem Waſſer,
eine Zeitlang hangen.

Er wurde zwar mit genauer Noth gerettet, aber
das Bein wurde, nach Erduldung großer Schmer—
zen, ubel geheilt; und durch auſſerordentliche Er—
kaltung hatte er ſich die Schwindſucht zugezogen.

Ats ein Kruppel und kranklicher Jungling lebt?
er bis in ſein zwanzigſtes Jahr, und ſtarb.

Fritzchens Danklied
nach uberſtandener Krankheit.

—u lieber Gott, wie gut biſt du!
Du gibſt uns viel Vergnugen!
Jch kann die Nacht in ſußer Ruh
Auf meinem Kiſſen liegen.

Vor kurzen noch war ich ſo krank,
Da konnt' ich gar nicht ſchlafen!
Ach, manches Kind iſt noch wol krank,
Und kann noch gar nicht ſchlafen.

Und manches krummt ſich wol auf Stroh,
Voll Angſt und voller Schmerzen:

7

Ich bin geſund deß bin ich ftoh;
Kann wieder munter ſcherzen.
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Froh dank ich, Gott! froh dank ich dir

gFur alle, alle Freuden!
Ach, lieber Gott, wie wohl iſt mir,
Wie wohl, nach ſo viel Leiden!

Nun will ich auch mit heiterm Sinn
Mein ganzes Leben leben;
Und ſtets, ſo lang ich munter bin,
Fur Gutes mich beſtreben!

Ein Ungenannter.

Als Schweſter Lottchen verreiſet war.

—er Abend iſt gekommen,
Die Welt iſt ohne Licht;
Mein Taubchen ſitzt bekiommen,
Und kennt die Gegend nicht.
Es mochte gern in Schuummer
Sein Aeuglein decken zuDoch eines macht ihm Kummer,

Und gonnt ihm keine Ruh.

Sein Mannchen iſt geflogen
Wol uber manches Haus;
Jſt viel umher gezogen,
Und bleibt noch immer aus.
Das Taubchen kann nicht raſten,
Das Taubchen ſitzt beklemmt;
Es wird ſo lange faſten,
Bis Mannchen wiederkommt.

Ach, wie dem armen Taubchen,
So iſt auch mir zu Sinn!
Ach hatt' ein Schweſter-Täubchen,
Und ach, es flog dahin!“
Und Fritzchen kann nicht raſten,
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Und Fritzchen ſitzt beklemmt;
Er wird. ſo lange faſten,
Bis Lotte wiederkommt! Overbeck.

A

Das kleine Hannchen,
da ſie eine Henne mit ihren Jungen erblickte.

N
—ech! geſchwinde, liebſte Mutter,
Gib mir fur die Huhner Futter!
Kaſt ſind ihre Kropfe leer;
Äch! geſchwinde Futter her!

Tuk, tuk, tuk, in vollem Haufen
Kommen ſie daher gelaufen;
Hal! wie hupfen groß und klein;
Keines will das letzte ſeyn.

Wie die Mutter ihre Jungen
Futtert und den lieben Jungen
Schmeckt das Futtet gar zu gut!
Was nicht eine Mutter thut!

Voll ſind ihre kleinen Kropfez
Alle drucken ihre Kopfe
Nun, geſattiget mit Luſt,
An der Mutter weiche Bruſt.

Dieſe will ſie gerne decken;
Wie die Kleinen ſich verſtecken!
O wie ſanft laßt ſichs da ruhn;
Was doch nicht die Mutter thun!

So genieß ich deiner Pflege,
Liebſte Mutter; ofters lege
Jch den Kopf in deinen Schooß
Groß iſt deine Liebe, groß!

S
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Deine Hande ſtehn. mir offen;
Was kann ich von dir nicht hoffen!
O wie gutig biſt du mir!
Jmmer, immer dantk ichs dir.

Man muß ſich ſo wenig, als moglich,
von andern bedienen laſſen.

ß

vronrad ſah eine Reihe wilder Ganſe hoch
durch die Luft fliegen, und bewunderte den regel
maßigen und feierlichen Flug derſelben.

Nach einer Weile fragte er den Vater! „Kon
nen die zahmen Ganſe auch ſo fliegen?“

Nein! war die Autwort.
Konrad. Wer futtert denn die wilden Ganſer

Vater. Keiner!
Konrad. Ja, wie konnen ſie denn leben?
Vater. Sie ſuchen ſich ihre Nahrung ſelbſt
Konrad. Aber im Winter?
Vater. Sobald der Winter bei uns eintritt,

ziehen ſie in warmere Lander, und im Fruhjahr
kommen ſie wieder zuruck.

Konrad. Warum konnen denn die zahmen
Ganſe nicht eben ſo gut fliegen; und warum zie—
hen ſie nicht auch in warmere kander, wenn's
hier Winter wird?

Vater. Weil alle zahme Thiere verzogene
Weichlinge ſind, die den Gebrauch ihrer Glieder
und ihrer Sinne zum Theil verlernt haben.

Konrad. Warum haben ſie das gethan?
„Vater. Weil andere zu ſehr fur ſie ſorgten,

und ihnen das Leben zu gemachlich machten.
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Sieh, lieber Konrad, daraus kannſt du ler-
nen, wie nothig es iſt, daß ein Kind ſich nicht
zu viel von andern Leuten bedienen laſſe, ſon—
dern ſich vielmehr gewohne, alles, was zu ſei—
nem Anzuge und zu ſeinen Geſchaften gehoret,
ſo viel moglich, ſelbſt zu verrichten.

Denn ſo wie es den Thieren geht, wenn ſie
nicht mehr fur ſich ſelbſt zu ſorgen haben: ſo
geht es auch den Kindern, wenn die alten Leute
ihnen aufwarten und ihnen alles ſo gar zu ge—
mächlich machen. Da lernen ſie niemals ihre
Glieder und ihre Sinne recht gebrauchen, und
bleiben ungeſchickt und unbehulflich ihr Lebelang.

Siehſt du nun, warum ich immer ſo darauf
halte, daß man euch keine Handreichung thue
bei Dingen, die ihr ſelbſt machen konnt?

Konrad. Jaz; nun will ich auch gewiß mir
gar nicht mehr helfen laſſen! Sonſt koöönnt' es
mir auch ſo gehn, wie den Ganſen, die das
Zliegen verlernen.

C.

Der gute Niklas.
8—em kleinen lieben Niklas ward
Sein Morgenbrod geraubt von einem Knaben,
Der bei ihm in der Schule ſaß.
Man ſah es eher nicht, bis er den letzten Biſſen:
Verzehrte.

Kind, was machſt du da!
Rief Niklas; mir mein Morgenbrod zu nehmen!
Das laßt nicht fein!
Ein andres Kind erzahlte
Es gleich dem Lehrer. Dieſer rief
Den kleinen Freſſer, und ſchon ſollt' er nun
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Den Lohn fur ſein Vergehn empfangen
Da rief der kleige Niklas: Bitte, bitte,
O werfen ſie die Ruthe hin!?
Er wird mein Brod nicht wieder nehmen.
Jhn hat gewiß ſo ſehr gehuagert.Ach, ſchonen ſie ihn doch, ich bitte gar zu ſehrz

(Hier floßen Zahren ab von ſeinen Wangen.)
„Ach, ach! Verzeihen ſie ihm doch!
Er thut es nun gewiß nicht wieder.
Rein, glauben ſie es auf mein Wort.

Der Lehrer ſchloß entzuckt den lieben Knaben
An ſeine Arme, und verzieh dem kleinen Rauber
Auf dieſes guten Kindes Flehn.

Sey nicht zu voreilig mit deinem Tadel.

eQeer Vater und Fritz waren bei einem Buch—
binder geweſen, und hatten ihn arbeiten geſehen.

Der Mann hatte die Gefalligkeit gehabt, ih—
nen alles zu zeigen, was zu ſeiner Kunſt gehort,
und beide dankten ihm dafur.

„Daos iſt doch ein recht guter Mann!“ ſagte
Fritz. beim Weggehn.

Ein dienſtfertiger und gefalliger Mann; ſetzte
der Vater hinzu.

Fritz Aber eins hat mir nicht an ihm gefal—
len, Vater!

Vater. Was wat denn das?
Fritz. Daß er ſo ſchmutzig wat.

Vater. War er das?
Fritz. O jal Er hatte ſo lange Nagel an den

Jingern! Vater.
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Vater. Wirklich?
Fritz. Ja gewiß, Vater; es ſahe recht ekel—

haft aus. Und denn ſo hatte er eine ſo ſchmierige
Mutze auf. Fi! ich hatte ſie nicht anfaſſen mogen.

Vater. Das iſt wahr.
Fritz. Wie einer doch ſo unreinlich ſeyn kann,

Vater. Aber, Fritz, haſt du wol recht Ach—
tung gegeben, da er den Papband mit gefarb—
tem Papier uberzog? Und haſt du recht geſehn,
wie er es machte, und das mit Leim beſchmterte
Papier hinten am Rucken des Buchs ſo hinter—
zuſchieben, daß es ſich nicht in Falten legte?

Fritz. Jal da brauchte er ſeine langen Na
gel zu.

Vater. Und haſt du auch bemerkt, was er
that, da das gefarbte Papier rund herum feſt
geklebt war, und er nun das Buch zwiſchen die
Preſſe bringen wollte?

Fritz. O ja! da rieb er erſt den ganzen
Band mit ſeiner ſchmierigen Mutze.

Vater. Warum mocht' er das wol thun?
Fritz. Ja, das weiß ich nicht!
Vater. Jch habe dies ſchon mehr geſehn,

und nach der Urſache mich erkundiget. Sie iſt
dieſe; wenn er dies Ueberſtreichen mit ſeitner
ſchmierigen Mutze unterließe, ſo wurde das
Buch nachher an dem Holtze der Preſſe ſo feſt
ſitzen, daß er etwas daran zerreiſſen mußte, um
es wieder los zu kriegen.
Fritz. J, warum denn?

Vater. Darum, weil der naſſe Leim durch
das gefarbte Papier durchdringt, und alſo dieſes
Papier und das Holz der Preſſe feſt mit einander
verbinden wurde. Wenn nun aber der Mann erſt
mit ſeiner ſchmierigen Mutze daruber fahrt: ſo wird

Kinderbibliothek. 1Th. J
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das feuchte Papier dadurch etmas fettich gemacht,
und dann hat er nicht zu beſorgen, daß es an
dem Holze werde klebeun bleiben.

Fratz. Sieh, das iſt narriſch!
Vater. Merkſt du nun, warum der Mann ſei—

n: Nagel mit Fiezß wachſen laßßt, und warum er mit
gutem Vorbedacht eine ſo ſchmierige Mutze tragt?

Frutz. crok Verwunderung) Das iſt kurios!

Vater. Lerne hieraus lieber Fritz, daß wir
mit unſerm Tadel nicht zu voreilig ſeyn müſſen.
Oft ſcheint etwas tadelnswurdig zu ſeyn, was
doch im Grunde ſehr vernunftig iſt, weil eine
gute Abſicht dabei zum Grunde liegt. Man muß
daher ſein Urtheil ſo lange zurückhalten, bis
man mit volliger Gewißheit weiß, warum ei—
ner ſo und nicht anders gehandelt hat. Aber
dieſes Warum erfahren wir nur ſelten; daher
muß man ſich auch nur ſelten erlauben, das
Betragen anderer Leute zu tadeln.

Fratz. Gut, das will ich mir merken!
C-

So gehts, wenn man nicht gehorſam iſt!

cpulchen war ſchon ubers Jahr alt, und hat—
te noch nicht einmal gelernt, gehorſam zu ſeyn.
Konnt ihr's glauben, Kinder?

Eines Tages wollte ihre Mutter aufs Land
reiſen, und Julchen ſollte unterdeß zu Hauſe
bleiben. Warum? Weil man ſich auf ihre
Folgſamkeit noch nicht verlaſſen konnte, und
weil die Mutter an dem fremden Orte nicht
Zeit hatte, Acht auf ſie zu geben.

Die Mutter wollte aber bei dieſer Gelegenheit
erfahren, ob ſie ihr Tochterchen wol ein andermal
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mitnehmen durfte. Deßwegen ſtellte ſie es auf
die Probe.

„Hor', Julchen, ſaate ſie; hier laß ich dir ein
Kaſtchen zuruck, und da haſt du den Schlußel dazu.

Julchen.“
Was ſoll ich damit, liebe Mutter?

Mutter.
Du ſollſt das Kaſichen hier auf dem Tiſche

ſtehen laſſen, und es nicht eher eroöffnen, bis
deine Hofmeiſterin kommt, um es aufzuſchließen.
Verſtehſt du, Kleine?

Julchen.
O ja, liebe Mutter; ich ſoll das Kaſtchen nicht

aufſchließen, bis meine Hofmeiſterin kommt.

ü Mutter.
Wirſt du deirn das auch halten?

Julchen.
D ja, lirbe Mutter!

Nuttet.
Nun, wenn du folgſam biſt, ſo ſollſt du anch

ein paar ſchone Taubchen haben, die du dir
ſo lauge ſchon gewunſcht haſt.

Julchen—
O je! o je! das ſoll einmal eine Freude ſeyn!

Aber was iſt denn da in der glaſernen Flaſche,
die dabei ſteht?

Mutter.
Schone ſuße Schafsmilch; die ſollſt du dieſen

Mittag ju Erdbeeren eſſen.
59

J 2
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Julch en. chtüüpfend)

O das iſt herrlich!
Die Mutter kußte ſie hierauf ünd fuhr fort.

Nun war Aulchen ſehr begierig zu wiſſen,
was doch in dem Kaſtchen ſeyn mochte, aber
die Hofmeiſterin konnte noch nicht kommen.

Sie wartete wol eine Viertelſtunde, und wuß—
te ſich vor Ungeduld nicht zu laſſen; aber die
Hofmeiſterin blieb aus.

Sie lief aus der Stube in die Kammer, aus
der Kammer in die Kuche, aus der Küche auf
die Flur; aber da war keine Hofmeiſterin zu ſe
hen und zu horen.

Sie kam zuruck in die Stube; befah, befuhi-
te, beroch das Kaſtchen: aber das half alles
nichts. Sie konnte nicht erforſchen was darin ware.

Endlich riß ihr die Geduld; ſie vergaß das
Verboth der Mutter; ſteckte den Schluſſel hin—
ein, drehte, der Deckel ſprang auf und

Hur! flogen ein paar bunte allerliebſte Tau
ben heraus.

Hurtig wollte Julchen fie fangen, um ſie wie
der einzuſperren; aber ſie flatterten umher; war
pen die Flaſche mit der Schafsmilch um, und
huſch! da waren ſie zum offenen Fenſter hinaus.

Und was hatte nun Julchen von ihrem Unge—
horſam?

Die ſchonen Tauben waren fort; 'die ſuße
Schafsmilch lag auf der Erde; fur Julchen gabs
dieſen ganzen Tag nichts als Brod und Waſſer,
und da ihre Mutter die Geſchichte horte, ſah
ſie wol ein, daß ſie ihr leichtſinniges Tochter—
chen in langer Zeit noch nicht mit aufs Land
nehmen konute.
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So gehts, ihr Kinderchen, wenn man nicht

gehorſam iſt! E.Nach dem Franzoſiſchen

des Herin Monget.

Die beiden ungleichen Bruder.

rort, Kinder, eine merkwurdige GeſchichteVWV

von zwei ungleichen Brudern!
Sie waren Suhne eines Bauersmanns. Der

eine hieß Peter, der andere Gottlieb.
Peter war ein boſer Junge; er war gierig,

faul und tuckiſch.
Gottlieb hingegen war ein liebes autes Kind,

ſanft wie ein Schafchen, und fleißzig wie ein
Bienchen. Auch gab er von allem, was er hat—
te, ſeinem Bruder gern die Halfte, oft ſein
ganzes Butterbrod.
Einſtmals wurden beide in den Wald geſchickt,
und was ſie zu Mittag eſſen ſollten, das ward
ihnen mitgegeben.

Es wurde heiß; ganz ermudet von dem weiten
Wege und von der Sonnenhitze ſetzten ſie ſich
unter einen Baum und Gottlieb ſchlief ein.

Gieria warf der heishungrige Peter ſich uber
das Eſſen her, und verſchlang alles, was ſie
mitgebracht hatten.

Kaum hatte er dies gethan, ſo lief er davon,
unh kehrte zuruck nach dem Dorfe.

ward Abend; die Sonne ging unter, und
der arme Gottlieb erwachte.

Wie er ſich die Augen rieb! wie er uach ſeinen

—e
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Bruder ſich umſah!? und da er ihn nirgends
erblickte, und nun bemerkte, daß er von ihm
veriaſſen wire: Gott! wie er da anſieng zu wei
nei, und zu jammern!

„O ich armes Kind! rief er aus; was ſoll
ich nun machen? Was ſoll ich anfangen, wenn
ich die Nacht hier im Walde zubringen muß!t
O ich armes ungluckliches Kind!

Jndem er noch ſo klagte, kam eine prachtige
Karoſſe mit ſechs ſchonen weißen Pferden vor—
beigefahren. Ja der Karoſſe ſaß ein reicher
Maun, der auch ein recht guter lieber Mann war.

Dieſer horte den armen Gottlieh weinen, und
rief dem Kutſcher: halt! der Kutſcher hielt, und
ein Bedienter fuhrte den weinenden Gottlieb herbei.

Als nun der reiche Herr vernahm, wie es dem
armen Knaben gegangen ware, ließ er ihn in
ſeinen Wagen heben; und nun gieng es fort in
ein ſauſendem Galepp bis zu des Herrn Pallaſte.

Hier ward er herrlich geſpeißt und getrankt—
und man ließ ihn in einem ſchonen weichen Btette
ſchlaſen.

Am andern Morgen wollte der gute Herr ihn
nach ſeinen Eltern bringen laſſen: aber der Klei—
ne war noch ſo jung, daß er ſeine Eltern und das
Dorf, worin ſie wohnten, nicht zu nennen wußte.

Er mußte alſo bleiben; und weil er ein ſo gu
tes folgſames Kind war: ſo gewann der gute reiche
Herr ihn ſehr lieb, und ließ ihn ſorgfaltig er—
ziehen.

Endlich, da er groß geworden war, ſchenckte
der Herr ihm ein Haus und ſo viel Land und
Wieſen dazu, daß er viele Kuhe und Pferde
halten und recht vergnügt davon leben konnte.

Eines Abends, da er von ſeinem Felde zu Hauſe
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in Lumpen gekleidet war.
Er gab ihm etwas, und ließ ſich in ein Ge—

ſprach mit ihm ein, um zu horen, wodurch er
denn ſo elend geworden ware?

„Ach, ſagte der Arme, das habe ich in der
Jugend an meinem armen unſchuldigen Bruder
verdient!“

Wie ſo? fragte Gottlieb.
Da erzahlte der arme Mann, daß er eiuſt ſei—

nen kleinen ſchlafenden Bruder im Walde ver—
laſſen hatte; daß dieſer darauf vermutzlich von
wilden Thieren ware zerriſſen worden; und daß
der liebe Gott es ihm nachher immer ubel habe
ergehen laſſen.

Denkt, Kinder, wie der gute Gottlieb die Aun—
gen aufreiſſen mußte, da er aus dieſer Erzahlung
erlannte, daß der arme Mann ſein Bruder ware!

„Mein Bruder!“ rief er; und fiel ihm um
den Hals. Der erſtaunte Bruder war wie vom
Donner geruhrt. Er wollte eine Entſchuldigung
ſtammeln, aber er konnte nur weinen.

Frohlich, als wenn er einen großen Fund ge?
than hatte, eilte Gottlieb mit ihm zu Hauſe-
und ließ ihn kleiden und ſich erquicken.

Peter hatte die Bosheit ſeiner Jugend ſchon
langſt bereut; Gottlieb hatte ſie ihm ſchon langſt
vergeben. Jener half nunmehr den Acker bauen,
und dieſer theilte mit ihm alles, was er hatte.
—o lebten ſie beide viele Jahre in frohliche e
Geſchaftigkeit und bruderlicher Liebe und Einigkeit.

C.

Nach dem Frandzoſiſchen deng

Herren Monget
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Fritzchen.
an ein Vergißmeinnichtblumchen.

ich auch ſo grauſam abzubrechen!
Nicht wahr, mein Blumchen, künnſt du ſprechen.
Du wurdeſt ſagen: thu es nicht!
Alicin, vergib mir armen Knaben,
Jch thu es uur um Troſt zu haben;Gewiß! aus Leichtſinn thu' ichs nicht.

Jch hab' ein Schweſterchen; wir liebten
Uns ſonſt ſo herzlich; wir betrubten
Uns niemals, weder ich noch ſie.
Ach, wie ſie oft mit ſußen Blicken
Mir Kirſchen bot vom Aſt zu pflucken?
O das vergeß ich ihr doch nie.

Daß ſie mich einſt noch ſollte kranken,
Wie hatt' ich ſo was konnen denken
Von ihr! und doch hat ſie's gethan.
Auch jedem Steine mocht' ichs ktlagen
Jch wollt' ihr eben etwas ſagen;Sie ging und ſah mich gar nicht an.

Kann Schweſterchen mich ſo betruben?
Mein Schweſterchen mich nicht mehr lieben?
Ich Armer, wußt' ich nur, warum?Jch habe ſchon ſo viel geweinet,
So viel gefragt; allein wie's ſcheinet,
So kummert ſie ſich wenig drum.

Komm, komm ich will dich zu ihr tragen,
Mein Blumchen, und ihr flehend ſagen:
Sieh, Schweſter, hier! Vergißmeinnicht!
Und will ſie dich von mir nicht nehmen,
So will ich mich zu Tode gramen.
Gott oben, der vergißt mein nicht.

Overbeck.
(gugeandert
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Fritzchen,
ba ſein Schweſterchen wieder freundlich war.

Mun ſey auch alles Leid vergeſſen!
Fort, Grani, aus meinem ganzen Sinn—.
Jch will nun mieder Aepfel eſſen,
Und Krauſel treiben, wie vorhin.

Sie hat mir nun die Hand gegeben,
Und: liebes Fritzchen! mir geſagt;
Und, ach! in ihrem ganzen Leben
Hat ſie noch unie ſo ſuß gelacht.

Das war ein Augenblik! Jch dachte
Der ganze Himmel ſtieg herab,
Als ich mich heimlich gn ſie machte,

.Und ſie mir da das Handchen gab.
Jch ſah ſie an mit warmen Blicken;

Da ward ihr helles Auge naß!
O ich vermag's nicht auszudrucken;
Wie ward mir ſo! wie fühlt ich das!

„Biſt du mein Schweſterchen noch immer?
gDin du gn dnten grinten erche

Ich war und bin dein Fritzchen noch.
Und du biſt meine kleine, ſuße,

Unendlich ſuße Schweſter, du!
Da gaben wir uns Herzenskuſſe,
Vnd alle Engel ſahen zu.

Overbeck.
(Ibsedndert.)

Der dankbare Anton.
Minna.

Siebe Mutter, erzahle mir doch ein Geſchichtz

u? bitte, bitte!
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Muster.
Laß ſehen, wie viel du geſtrickt haſt!

Minna.
Warum?

Mutter.
Weil ich, wie du weißt, nur dann etwas er—

zahlen kann, wann du recht fleißig geweſen
viſt. (Sie beſieht das Strickzeug. J nun, das
geht ja wol an! Jch bin zufrieden, Minna!

Minna.Nun erzahlſt du mir auch was?

Mutter.
Wenn mir etwas einfallt. Komm, wir wollen

mit unſerer Arbeit in die Laube gehn; unterdeſ—
ſen werde ich mich wol auf etwas beſinnen.

a der Laube.)
Minna.

Nun, Mutter?

Mutter.
Ja, was erzahl' ich dir denn? Haſt du

die Geſchichte vom kleinen dankbaren Anton

Minna.
Rein, liebe Mutter! Was iſt das fur eine

Muttert
Du ſoltſt ſte horen:
Jn Flandern weißt du auch noch, wo

Flandern liegt?
Minna.O ja, in den Niederlanden.;



139

J Mutter.Richtig! Jn Flandern alſo lebte ein armer
Mann, der auf der gauzen Welt faſt nichts
hatte, als einen kleinen guten Sohn von ſechs
Jahren, welcher Anton hieß.

Der kleine Auton war eben ſo arm, als ſein
Vater, und hatte auf der ganzen weiten Welt
weiter nichts, als ein Kaninchen.

Minnas
Ach, Mutter, das ſind allerliebſte Thierchen,

die Kaninchen! Weunn ich doch auch eins hatte!

Mutter.
Liebe Minna, du haſt ſo viel andere Dinge

zu deinem Vergnugen, daß du ein Kaninchen
füglich entbehren kannſt. Du haſt gute reinliche
Kleider, wohlſchmeckendes und geſundes Eſſen
und Teinken, ein bequemes Bettchen, eine nied—
liche Puppe ein kammchen ein paar Taubchen und
einen ganzan Schrank voll Bucher und Spielſachen.
Von alle dem hatte der arme Anton nichts.

Minna.
Himmel! er hatte nicht einmal Kleider?

Mutter.
Alte ſchmutzige Lumpen, welche kaum ſeins

Bloße deckten!

Minna.
und kein Bett?

Mutbtter.
Ein wenig Stroh in einem Winkel auf der Erde?

Minna.
Und nichts zu eſſen und zu trinken?
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Mutter.
Zu eſſen oft gar nichts; wenn's ihm vpecht

gut ging, ſo hatte er ein Stuck ſchwarzes trockt
nes Brod und einen Trunk Waſſer dauu.

Minna.
O der arme Anton! Wenn er doch hier ware,

ich wollte ihm alle Tage von meinem Fruhſtuck
und von meinem Velſperbrod die Halfte geben?

Mutter.
Nun, hore weiter! So arm der kleine An

ton nun auch war: ſo lebte er doch vergnugt;
denn ſein liebes Kaninchen erſetzte ihm alles. Auch
war es wirklich ein ganz allerliebſtes Thierchen.

Minna.
Wie ſah' es denn aus?

Mutter.
So weiß, wie der Schnee, wenn die Sonne

darauf ſcheint; ach, und ſein weißes Fellchen
war ſo weich, ſo weich wie Seide! Seine Au—
gen ſchienen ganz von Feuer zu ſeyn.

Minna.
Allerliebſt!

Mutter.
Und dabei war es ſo zahm; an den kleinen An—

ton fo gewohnt! So oft ſein Vater ihm ein Stuck
Brod zu Hauſe brächte, ſetzte er ſich damit hinter
die Hutte ins Gras. Dann brauchte er nur zu
rufen: Hanschen! Hanschen! gleich war ſein lie
bes Kaninchen da, hupfte ihm in den Schooß,
retzte ſich auf die Hinterfuße, und nahm ihm ein
Stuckchen Brod nach dem qndern aus dem Mundq.
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Minna.
O liebe, beſte Mutter, ſo ein Kaninchen muß

ich auch haben!

Mütter.
Du kannſt ja dein Lammchen und deine Taube

eben ſo gewohnen. Glaube mir, Kind, alle
Chiere ſind dantbar und lieben uns, wenn ſie
ſehen, daß wir nie lieb häben.

Run um wieder auf unſern Anton zu kom—
men ungeachtet er oft Hunger, Kalte, und
viel ungemach ausſtehen nußte;, ſo war er doch
nicht traurig baruber, weil ſein liebes Kanin—
chen ihm alle Tage ſo viel Freude machte.

Aber nun kam eine ſchlinme Zeit. Der arme
Anton wurde krank, ſehr krank!

mue in n a

Was fehlte ihm denu?

Muttet.
Er hatte Steinfrhmerzen.

Minna.
Steinſchmerzen? Das verſteh ich nicht.

Mutter.
Wohl dir, daß du nie erfahren haſt, was fur

eine ſchmerzhafte Krankheit darunter verſtanden
wird! Du weißt doch, daß in unſerm Leibe
eine Blaſe iſt, worin alle die uberflußigen Feuch—
tigkeiten ſich ſammeln, welche wir nicht bei uns
behalten konnen?

Minna.
O ja, das weiß ich wol!
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Muttet.
Nun ſtelle dir vor, in dieſer Blaſe entſtehen

zuweilen Steine, wie ein Taubenei groß, auch
wol noch großere, welche ſich vor die kleine
Oeffnung der Blaße legen, daß das Waſſer da
vor nicht herauslaufen kann. Denke, was das
für Schmerzen machen muß, wenn die Blaſe
voll iſt, und man das Waſſer nicht kann lau—
fen laſſen!

Minna.
Himmel! Aber wie konnen denn ſolche Stei—

ne in der Blaße entſtehen?

Muttere
Du mußt wiſſen, liebes Kind, daß die Stei—

ne, wie alle andere Korper, aus ganz feinen
Theilchen beſtehen. Willſt du das recht deutlich
ſehen, ſo hole mir einen Hammer.

cWinna holte einen Hammer, und die Mutter
ſchlug damit auf einen kleinen Skein, bis er
in lauter Staubtheilchen zertrmmerte.)

Siehſt du, Minna? Aus ſo feineh Theilchen
beſtehen die harteſten Steine. Dergleichen Theil—
chen nun kommen oft mit Speis uns Trank ver—
miſcht in unſern Leib und beſonders in die Bla—
ſe. Da ſetzen ſie ſich denn zuweilen an einan—
der, und werden Stein. Das widerfuhr nun
jetzt dem armen kleinen Anton, und er litt da—
her ganz furchterliche Schmerzen.

Minna.
Kann denn das nicht kurirt werden?

Mutter.
Nicht immer; zuweilen muß man daran ſterben—

Oft aber ſchneiden die Aerzte dem Kranken ein Loch
in den Leib, um den Stein herauszunehmen. Wenn

ihnen das gelingt, ſo iſt dem Uebel abgeholfen.
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Minna.
Ließ der arme Auton ſich denn auch ſo ein

Lkoch ſchneiden?

Mutter.
Das hatt' er gern gethan, um der unaus—

ſtehlichen Steinſchmerzen loszuwerden. Aber es
fand ſich kein mitleidiger Arzt, der die Muhe,
ihn zu ſchneiden, zumfonſt übernehmen wollte;
und Geld konnte ſein Vater nicht darauf ver—
wenden, weil er keins hatte. Da mußte alſo
der grme Auton liegen und ſich krummeun und
winſeln, daß es einen Stein hatte ruhren mogen.

Minna.
O der arme Junge!

Putter.
Da kam denn oft ſein liebes Kaninchen und

fetzte ſich neben ihn aufs Stroh, und ſah ihn ſo
klaglich an, als wenn es ſagen wollte: „ach,
du armer Anton, wie dauerſt du mich!“ Und
Anton ſah ſein liebes Kaninchen dann wieder ſo
wehmuthig an, als wenn er ſagen wollte: „du
liebes Thierchen, nun werde ich dich wol bald
verlaſſen muſſen!“

Nun wohnte in der Nachbarſchaft ein reicher
und mitleidiger Mann. Der horte von Antons
Leiden und von ſeines Baters Armuth reden. Gleich
kam er ſelbſt gegangen, um zu ſehen, ob das
alles wahr ware, und wie er ihm helfen konnte?

Als nun dieſer gute Mann in die Hutte trat
und den armen kranken Anton ſo ganz verhun—
gert und abgezehrt auf ſeinem Strehlager liegen
ſah: ſo konnt' er ſich der Thranen kaum enthalten.

„Armes Kind, ſagte er, gib dich zufrieden,
ich will fur dich ſorgen!“

Und gleich ließ er den kranken Knaben in ſein
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ſchones Haus tragen. Hier ward er in ein hub
ſches reinliches Bettchen gelegt, und ſo verpflegt,
als wenn er des reichen Mannes leiblicher Sohn
geweſen ware.

Auch mußte gleich ein geſchickter Arzt geholt
werden, der ihn kurirte Die Kur ging auch ſo
aut von ſtatten, daß der Kuabe nach vierzehen
Tagen geſund und wohl wieder zu ſeines Vaters
Hutte zuruckkehren konnte.

Dieſem hatte der reiche Mann unterdeß auch et—
was zu verdienen gegeben, und den guten Anton
hatte er noch obendrein vom Kopf bis zu den Fußen
tleiden laſſen. Vater und Sohn fanden ſich alſo
nunmehr glücklircher, als ſie je geweſen waren; und
das treue Kaninchen machte vor Freuden hohe
Luftſprunge, da es ſeinen lieben Anton wieder ſah.

Da ſagte der geruhrte Vater zu ſeinem Sohne:
„ſieh, lieber Anton, wie glucklich uns der liebe
Herr gemacht hat! Was wollen wir denn nun
ihm dafur wieder thun, um ihm unſere Dank
barkeit zu bezeigen?“

Anton bedachte ſich einen Angenblick; dann
rief er freudig aus: o ich will ihm mein liebes
Kaninchen bringen!

Minna. c(erſtaunt)
Ah!

Mutter.
„Thue das, liebes Kind, ſagte der Vater:

es iſt dein Liebſtes, es iſt dein ganzer Reichthum.
Beſſer kannſt du ihm deine Dankbarkeit nicht be—
zeigen. Sage ihm auch: dein Vater wollte alle
Woche einen Tag umſonſt fur ihn arbeiten.!“

Der Kleine fing ſein Kaninchen, und ungeach
tet es ihn ſehr ſchmerzte, ſich davon zu trennen,
ſo lief er doch ſo freudig damit fort, als wenn
es ihm erſt jetzt ware geſchenkt worden und er
es nun zu Hauſe truge.

Minna.
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Minna.O wenns der reiche Maun nur nicht annimmt!?

Mutter.
Hatteſt du es nicht genommen?

Minna.
Nein, Mutter, gewiß nicht!

Mutter.
Nun, der reiche Mann hatte auch ein Herz,

wie man es haben muß. Er horte den kleinen
Anton erſt ruhig an. Aber dann nahm er ihn
auch auf die Arme, kußte ihn und ſagte:

„Recht ſo, gutes Kind! Man muß dankbar
ſeyn gegen diejenigen, die uns Gutes erwieſen
haben. Aber ich bin mit deinem guten Willen
ſchon zufrieden. Nimm dein Kaninchen nur wie—
der; ich kaufe dir noch eins dazu, damit du ein
parchen habeſt.“

Der gute Mann hielt Wort. Er that aber
auch noch mehr; er bezahlte fur den armen An—
ton das Schulgeld, damit er etwas lernte, und
ſeinem ehrlichen Vater gab er ſo viel zu verdie—

nen, daß beide ferner keinen Mangel leiden durften.
Anton wurde groß und gut; war immer fromm

und arbeitſam; auch ging es ihm immer wohl,
und wenn nachher Eltern ihre Kinder zur Dank—
varkeit ermuntern wollten: ſo erzahlten ſie ihnen
die Geſchichte von Anton und ſeinem Kauinchen.

C.

Aufmerkſam.
Kind.

8
vieber Vater, warum darf denn Gottfried nicht
mit ſpatzieren gehn?
Kinderbibliothek. 1. Th. K
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Vater.
Weil er in der Schule nicht aufmerkſam ge—

weſen iſt.

Kind.
Was heißt denn aufmerkſam? Das Wort ver—

Vater.
Biſt du denn noch niemals aufmerkſam geweſen?

Kind.
Jch weiß nicht.

Vater.
Du weißt es wohl; aber du verſtehſt nur das

Wort nicht. Wenn dein Lehrer bei dir ſitzt und
mit dir redet, was thuſt du dann?

Kind.
Jch hore zu.

Vater.
Das iſt gut; aber indem du zuhorſt, deukſt

du nicht auch zugleich an etwas?

Kind—

Ja!
Vater.

An was denkſt du denn?

Kind.
Jch denke an das, was mir der Lehrer ſagt!

Vater.
Nun gut, wenn du das thuſt, ſo biſt du auf—

merkſam, und ſo mußt du allemal ſeyn, wenn
du etwas horſt ober ſiehſt. Du konnteſt aber auch,
wenn dein Lehrer mit dir redet, unterdeſſen an et



147

was anders denken, z. E—. an deine Spielſachen
oder ans Eſſen; und wenn du daszghateſt, als—
dann wareſt du nicht aufmerkſam, ſondern un—
achtſam.

Kind.
Ha, ha!

Vater.
Es iſt aber nicht recht, wenn man unachtſam

iſt; deun da lernt man nichts, das heißt, man
behalt nichts von dem, was der Lehrer ſagt.

Siehe, ſo hat es Gottfried heute gemacht;
darum darf er auch nicht mit ſpatzieren gehn.
Denn wenn man nicht recht thut, ſo darf man
auch kein Vergnugen haben.

Aus der erſten Nahrung fur den
geſunden Menſchenverſtand,
mit kleinen Abanderungen.

Korper.
Kin d.

wieber Vater, ich fragte heute den Herrn Ernſt,
was der Mond ware? und da antwortote er
mir: es ware ein Korper. Jch kann das nicht
begreifen. Der Mond ſieht doch gar nicht ſo
aus, wie ein Menſch, und ich denke, die Men—
ſchen haben nur einen Korper.

Vater.
D Liebes Kind, Herr Ernſt hat wohl Recht ge
habt; du mußt nur das Wort Korper recht
verſtehen lernen.

Kind.
Wie muß ich das machen?

K 2
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Vatet.
Achtung geben, ſo will ich dirs ſagen. Kor

per nennt man alle Dinge, die man ſehen und
fuhlen kann. Du kannſt deinen Leib ſehen
und fuhlen, alſo iſt dein Leib

Kind.
Ein Korper!

Vater.
Aber, was meinſt du nun, ſollte der Stein?

der hier liegt, auch wol ein Korper ſeyn?
Kind.

Jch glaube ja.
Vater.

Kannſt du ihn ſehen?
Kind.

Ja.
Vater.

Kannſt du ihn auch fuhlen?

Kind.

—a  ſ —2

u

Vater.
Allſo iſt der Stein allerdings ein Korper. Fer—
ner, der Baum, der da ſteht, kannſt du ihn ſehen?

Kind.

—S

Ja.J Vater.nl Auch fuhlen?

d ja.
Kind.

Vater.
Alſo iſt der Baum auch
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Kind.
Ein Korper.

Vater.
Nun wollen wir vom Monde reden. Kanuſt

du den Mond ſehen?

Kind.
Ja, ich ſehe ihn am Himmel ſtehen.

Vater.
Kannſt du ihn auch fuhlen?

Kind.
Nein, fuhlen kann ich ihn nicht.

Vater.
Warum nicht? Nicht wahr, darum, weil er

weit von dir iſt? Aber wenn du ganz nahe zu
ihm kommen konnteſt, ſo wurdeſt du ihn wohl
fuhlen, ſo gut wie du die Erde fuhlen kannſt,
auf der du ſtehſt. Denn dort ſteht z. E. ein
Haus, das kannſt du ſehen i aber kannſt du es
auch fuhlen?

Kind.
Rein.

Vater.Warum nicht?

Kind.
Weil es weit von hier iſt.

Vater.
Haltſt du es darum fur keinen Korper?

Kind.
O ja, denn wenn ich dort ware, ſo wurde ich

es auruhren konnen.

A—
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Vater.
Du haſt Recht: und wenn du bei dem Monde

wareſt, wurdeſt du ihn auch anruhren konnen;
aber dahin konnen wir nicht kommen.

Kind.
Warum nicht?

Vaterr.
Weil zwiſchen hier und dem Monde nichts als

Luft iſt, und durch die Luft konnen wir nicht fliegen.

Kind.
Das iſt Schade; das ſollte einmal gehen!

aber was iſt denn die Luft?

Vater.
Die Luft iſt auch ein Korper.

Kind.
O das ſagſt du wol nur ſo! Jch kann ſie ja

nicht ſehen.

Vater.
Das iſt wahr; aber du fuhlſt ſie doch.

Kind.
Jch bitte um Vergtbung, lieber Vater, ich

fuhle ſie auch nicht.

Vater.
Nicht? Reiche mir doch einmal die Hand her.

Er blaſt darauf. Fuhlſt du nichts auf der Han d

Kind.
Ja, ich fuhle Wind.

Vater.
Dieſer Wind iſt nichts als Luft, die ich mt
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meinem Munde nach deiner Hand hingetrieben ha—
be. Du kanuſt ſie fuhlen, ſie muß alſo auch

Kin d.
Ein Korper ſeyn.

Vater.
Aber ſiehe hier iſt mein Schatten: ſiehſt du

ihn?
Kind.

Ja.
Vater.

Fuhlſt du ihn auch? Kannſt du ihn angreifen?

Kind.Jch will einmal ſehen. (Greift darnach) Nein,
Vater, ich fuhle ihn nicht.

Vater.
Alſo iſt auch der Schatten kein Korper.

Kind.
Was iſt er denn, Vater?

Vater.Der Schatten iſt eigentlich aar nichts, ſondern
nur ein Fleck, dahin das Licht nicht ſcheinen
kann, weil ihm ein Korper im Wege ſteht.
Merke dir alſo: alles was du ſehen und fuhlen,
vornehmlich fuhlen kannſt, wenn du dabei biſt,
das iſt ein Korper. Alſo Sonne, Mond, Ster—
ne, Luft, Erde, Waſſer, Thiere, Baume, Stei—
ne u. ſ. w. das alles ſind Körper, denn das
alles kannſt du ſehen, und weni du unahe genug
dabei biſt, auch fuhlen.

Kind.
Poter, da hab ich ein Rathſel gemacht!
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Vater.
Ei, ei! Laß doch horen.

Kiün d.
Was iſt das, was man ſehen und doch nicht

fuhlen kann, wenn man auch gleich dicht dabei iſt?

Vaterr
Bravo! das ſoll ja wol der Schatten ſeyn.

Kind.
Ja, du haſt's errathen; nun will ich geſchwind

zu Julchen laufen, die ſoll ſich einmal recht den
Kopf daruber zerbrechen!

Aus der erſten NAahrung fur de
geſunden Menſchenverſtand mit
einigen Abanderungen und Er—
weiterungen.

eÔ”Ú c

Weſen und Menſch.

Vater.
2

Das biſt du, mein Kind?
Kind.

Jch bin ein Menſch.

Vater.
Was iſt ein Menſch?

Kind.
Ein Menſch iſt ein Menſch iſt

Vater.
Ja nun, was iſt er denn? Jch ſehe du kannſt

nicht das rechte Wort finden.
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Kind.
Ein Menſch iſt ich weiß nicht, wie ich

ſprechen ſoll.

Vater.
Wie? wenn du ſagteſt: ein Menſch iſt ein

Baum?

Kind.
Jch bitte um Vergebung, ein Menſch iſt kein

Baum.

Vater.
Oder ein Ding? Ein Menſch iſt ein Ding?

Kind.
Erlaube, lieber Vater, ich bin wol ein Menſch;

aber ich bin kein Ding.

Vater.
Oder eine Sache? Ein Menſch iſt eine Sache?

Wie klange denn das?

Kind.
Nicht gut.

Vater.
Nun, ſo will ich dir ein Wort ſagen, das du

brauchen kannſt: ein Weſen. Ein Menſch iſt
ein Weſen.

Kind.
Ein Weſen ein Weſen das verſteh ich

gar nicht.
Vater.

Siehe, mein Kind, wenn ich einer Sache gar
keinen andern Namen zu geben weiß: ſo kann ich
ſie doch eia Ding nenagen. Jſt es nicht wahr, du
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magſt ſehen, was du willſt, oder horen, was
du willſt, ſo fragſt dun: was iſt das fur ein
Ding? Aber eben darum, weil man das Wort
Ding auch von ſehr ſchlechten und geringen
Sachen ſagt, bekommt das Wort ſelbſt eine
ſchlechte Bedeutung, und darum ſchickt's ſich
nicht wohl, daß man einen Menſchen ein Ding
heißt; und weil das Wort Weſen eben ſo vier
bedeutet, als das Wort Din g, ſo ſpricht man
lieber: der Menſch iſt ein Weſen, als, der
Menſch iſt ein Dina. Aiſo der Menſch iſt ein
Weſen; aber was fur ein Weſen?

Kind.
Ein lebendiges Weſen.

Vater.
Aber das iſt unſer Kater auch: alſo iſt Kater

und Menſch wol einerlei?
Kinv.

O fi!
Vater.

Aber warum denn nicht, mein Kind?
Kind.

Er ſieht ja gar nicht aus, wie eia Menſch.

Vatev.
Das iſt wahr, aber Ein Menſch ſieht auch nicht

grade ſo aus wie der Andere. Das bloße Ausſehn
tanns alſo wol nicht machen. Wie nennt man
alles das, was man vom Menſchen ſehen kann
ſeinen Kopf, Hals, Rumpf, Arme und Beine
mit einem Worte?

Kind.
Den Leib des Menſchen.

Vateſr.
Wie nennt man aber das unſichtbare lebendige
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da macht, daß der Leib ſelbſt auch lebendig iſt?

Kind.
Die Geele des Menſchen.

Vater.
Wie, wenn wir alſo ſo ſagten: der Menſch iſt

ein lebendiges Veſen, welches aus einem Leibe
und einer Seele beſteht?

Kind.
Ja, das iſt recht.

Vater.
Aber hat nicht der Kater auch einen Leib?

Kind.
Ja.

Vater.Hat er nicht auch eine Seele

Kind.
Nein, das glaube ich nicht.

Vater.
Aber warum nicht? Lebt nicht der Leib des

Katers auch? Und muß alſo nicht auch in ihm
ein unſichtbares lebendiges Weſen, oder eine
Seele ſeyn, die dieſen ſeinen Leib lebendig
macht?

Kind.
Ja, doch!

Vater.
Alſo iſt ja der Kater auch ein lebendiges Weſen,

welches aus einem Leibe und aus einer Seele be—
ſteht? Alſo ſiad Kater und Menſch ja doch ei—
nerlei? Du ſtutzeſt, Kind? weißt nicht, was du
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dazu ſagen ſollſt? Hor zu, ich will dir ſagen,
worin der Unterſchied beſteht. Glaubſt du etwa,
daß der Kater im Stande ſey, ſo wie wir, uber
etwas nachzudenken, etwas ſo recht zu begrei—
fen, wie du jetzt begriffen haſt, was ein We—
ſen ſey?

Kind.
Nein, das kann er wol nicht.

Vater.
Das macht, ſeine Seele iſt nur eine un ver

nunftige Seele, die unſrige aber iſt ver—
nunftig.

Kind.
Ah, nun weiß ich, wie ich ſagen muß, wenn

ich gefragt werde: was ein Menſch iſt!

Vater.Und wie willſt du denn nun ſagen

Kind.Ich will ſagen: ein Menſch iſt ein lebendiges
Weſen, das aus einem Leibe und aus einer ver?
nunfltigen Seele beſteht.

Vater.
Das iſt recht geſagt! So wird keiner den Men—

ſchen mit dem Kater verwechſeln konnen.

Kind.
Aber giebts denn noch mehr Weſen, als den

Menſchen und den Kater?

Vater.
Liebes Kind, ich kann alle Sachen Weſen heiſ—

ſen, wenn ſie gleich ſonſt gar nicht einerlei ſind.
Z E. ein Menſch iſt etwas ganz anders, als ein
Baum, und ein Baum etwas ganz anders, aig



157

ein Stein; aber Weſen kann ich ſie alle drei
nennen; denn, Weſen kann ich alles nennen,
was nur irgendwo iſt.

Kind.
Alſo ſind alle Thiere wol auch Weſen?

Vater.
Ja, man kann ſie ſo nennen.

Kind.
Und die Blumen auch?

Vater.

Kind.
Gut, das will ich mir merken, und wenn ich

einer Sache keinen andern Namen zu geben weiß,
ſo will ich ſie ein Weſen nennen.

Vater.
Recht ſo! du biſt ein gutes lernbegieriges We

ſen! Dafur ſollſt du auch einen Kuß haben..
Aus der erſten Nahrung fur den

geſunden Menſchenverſtaund,
abgeandert und erweitert.

Ja!

Theil.
Vater.

—eißt du denn nun bald alle Theile deines
Leibes?

Kind.
Ja, wenn ich nur erſt wußte, was ein Theil

ware?
Vater.

Das ſollſt du bald wiſſen: fieh, hier iſt ein
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Apfel: den ſchneide ich jetzt mitten von einander:
nun ſiehſt du zwei Stucke: ſind dies zwei ganze
Aepfel?

Kind.
Nein, es ſind zwei Stucke.

Vater.
Recht, und dieſe Stucke heißen Theile. Jn

wie viel Theile habe ich alſo den Apfel getheitt?

Kind.
Jn zween Cheile.

Vater.
Und nun kann ich dieſe zween Theile wieder in

mehrere Theile theilen; denn, wenn ich nun jedes
Stuck wieder mitten von einander ſchneide: wie
viel Stücke ſind es nun?

Kind.
Viere.

Vater.
Recht: nun habe ich alſo den Apfel, der

vorhin ganz war, in vier Stucke zerſchnittent
jedes ſolches Stuck heißt ein Theil, und alle
vier Theile zuſammen, machen einen ganzen
Apfel aus.

Siehe, mein Kind, ſo konnte man jeden Kor—
per theilen: und wenn man ſie aleich aicht wirk—
lich von einander ſchneidet, ſo ſind doch die Theile
da, ob ſie gleich bei einander bleiben. Alſo auch
dein Leib hat ſolche Theile—

Kind.
Willſt du denn meinen Leib auch von einander

ſchneiden?
Vater.

Rein, das darf und werde ich nicht thun;
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benn da wurde ich dich todten. Wir ſehen aber
doch die Theile deines Leibes, wenn er gleich nicht
zerſchnitten iſt, ſo gut als wir die Theile des
Apfels ſahen, ehe er zerſchnitten war. So wie ich
hier ſtehe. ſteheſt du meinen ganzen Leib; der
Kopf, der Rumpf, die Arme und die Füße ſind
Theile meines Leibes. Keiner von dieſen Theilen
iſt für ſich allein ein Leib, ſo wie tein Stück des
Apfels fur ſich allein ein Apfel iſt: z. E. mein
Kopf iſt mein Kopf ein Menſchenleib?

Kind.
Nein.

Vater.
Aber ein Theil des Menſchenleibes iſt er, deut

er gehort dazu. Jſt mein Arm ein Meuſchenleib?

Kind.
Nein, aber er gehort zu deinem Leibe.

Vater.
Folglich iſt er ein Theil meines Leibes, und ſo

alle die ubrigen Stucke und Glieder des Leibes.
Weil nun nicht alle Theile unſers Leibes einerlei
ſind, ſo nennen wir einige feſt und einige fluſ—
ſig: weißt du auch was feſt und flußig iſt?

Kind.
Jch weiß es nicht recht.

Vater.
Jch will dir es gleich zeigen. Jch habe dir

geſagt, daß man alle Korper zertheilen kann.
Hier ſteht eine Schüſſel mit Waſſer: ich mache
mit dem Meſſer einen Schnitt durch das Waſ—
ſer, und wenn ich nun das gethan habe, ſie—
heſtn du es dem Waſſer an, daß ich es durch
ſchnitten habe?
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Kind.
Nein! es ſieht noch eben ſo aus, wie zuvor.

Vater.
Das macht, weil die Theile, die ich mit dem

Meſſer trennte, gleich wieder zuſammen ginagen:
und daran kannſt du allemal einen flußigen Kor—
per kennen. Was von ſich gleich wieder zuſam—
men geht, wenn es getheilt wird, das iſt fluſ—
ſig: was aber getheilt bleibt, wenn man es von
einander trennt, das heißt man feſt. Z. E. Ein
Stuck Holz: wenn ich das von einander ſchuei—
de, ſo bleiben die zwei Stucken getrennt; ſie
gehen nicht wieder zuſammen in eins, wie das
Waſſer, und daran kennt man eiuen feſten Kor—
per. Nun wirſt du auch von andern Dingen
ſagen konnen, ob ſie feſt oder flußig ſind: z. E.
der Eßig, iſt er feſt oder flußig?

Kind.

Vater.
Das Bier?

Kind.
Flußig.

Vater.
Der Zucker?

Kind.
Feſt.

Vater.
Das Blut?

Kind.Flußig.

Vater.
Die Knochen?

Kind.
Feſt.

SS

Vater.
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Vater.
Kind.

Vater—
Die Haut?

Kind.
Feſt.

Vater.
Aus was fur Theilen beſteh? alſo dein Leib?

Aus feſten oder flußigen?

Kind.
Aus feſten und aus flußigen.

Aus der erſten Nahrung fur den
geſunden Menſchenverſtand.

Die Thranen?

Flußiig.

Die Schiffahrt.
Fritzchen an ſeinen Freund Hanschen.

as waren mir ſelige Tage!.
Bewinipeltes Schiflein, o trage
Noch einmal mein Hanschen und mich?
O wieg' uns noch einmal behende
Von hinnen bis an der Welt Ende;
Zur Wiege begehren wir dich.

Wir fuhren und fuhren auf Wellen;
Da ſorangen im Waſſer die hellen
Die ſilbernen Fiſche herauf.
Wir fuhren und fuhren durch Auen;
Da ließen die Blumen ſich ſchauen,
Da liefen die Lammer zu hauf.

Wir ſchwebten in luſternen Kreiſen
Da ſangen die Lerchen die Weiſen,
Da zirpeten Taucher im Rohr.
Kinderbibliothek. 1Th. e
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Wir ſchwebten auf ſtromenden Flachen;
Da rauſchte Gemurmel von Bachen;
Da ſauſelten Luftchen ans Ohr.

Wir ſpielten im treibenden Nachen,
Wir gaben uns manches zu lachen,
Wir hatten des Spieles nicht Raſt.
Wir ließen die Horner erklingen,
Wir alle begannen zu ſingen,
Und ich hielt mein Hänschen umfaßt.

Das waren mir ſelige Tage!
Du kleiner Gefalliger, ſage:
Sie waren ſo ſelig auch mie!
Dann ſuch' ich das Schifiein mir wieder,
Dann ſetzi ich dich neben mir nieder,
Und fahre durchs Leben mit dir.

Ooerbeck.
(Abgtanbert.)

tn

Fritz, der Raſcher.
n

Jritz war ein herzensguter Junge,
Und Lernen war ihm nur ein Spiel;
Doch auf den Wohlſchmack ſeiner Zunge
Hielt leider! Fritzchen gar zu viel.

Jhm that's im Erd- und Himbeerſuchen
Von allen Jungen keiner nach;
Und traun! er war' um ein Stuck Kuchen
Geklettert auf das Rathhausdach.

Mit Diebſtahl hatt' er ſein Gewiſſen
Um alle Welt zwar nicht beſchwert,
Allein im Punkt der Leckerbiſſen
Warrs doch nicht ſo ganz unverſehrt.
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Selbſt ein paar Kirſchen oder Pflaumen
Zu ſtehlen hielt er fur erlaubt:
Denn ach! ihm hatte ſchon ſein Gaumen
Die Herrſchaft uber ſich geraubt.

Die Speiſekammer zu bemauſen
Stieg er ins Fenſter einſt hinein.
Da, dacht' er, giebt es was zu ſchmauſen!
Da wird gewiß uoch Torte ſeyn!

Doch, diesmal fand der gute Schlucker
Sich ſehr betrogen. Wie er ſah,
Stand nichts, als nur ein wenig Zucker
Jn einem irdnen Rapfchen da.

Mit ſeinem naſſen Finger dupfte
Der Leckermund das Napfchen aus,
Und aus dem offenen Fenſter ſchlupfte
Der Dieb gleich einer Katz' hinaus.

Doch bald fing er ſich an iu krummen,
Gleich einem Wurm, und achzt' und ſchrie;
Denn ſolcih ein Brennen, ſolch ein Grimmen
Jn den Gedarmen fuhlt' er nie.

Veraebens war's um Hulfe flehen;
Gein RNaſchen bracht ihn mordriſch um.
Was er für Zucker angeſehen,
War großtentheils Arſenikum

Goekingk.

H Ein ſtarkes Giſt.

R
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Das reinliche Kind.
aen
Ju Paris war ein kleines Madchen, welches
man die niedliche Marion nannute.

Dieſe Marion war ſo reinlich, daß es ein
Vergnugen war, ſie anzuſehen.

Wann ſie aß oder trank oder ſpielte, nahm ſie
ſich immer ſehr in Acht, daß ſie ſich ja nicht be
ſchmutzte; und ſobald ſie merkte, daß ihre Hande
oder ihr Geſicht nur im geringſten unrein waren,
gleich lief ſie zu ihrer Mutter, und ſagte:

„Liebe Mutter, ſieh, da ſitzt mir was Schmuz?
ziges; ſey doch ſo gut, und waſche es mir ab!“

Von ihrem funften Jahre an, that ſie dieſes
ſelbſt; und da bat ſie ſich nur Waſſer und ein
Handtuch aus, ſo oft ſie etwas Schmutz an ſich
bemerkte.

Jhre Waſche war immer weiß, wie Schnee,
und an ihren Kleidern ſahe man niemals was
Beflecktes oder Zerriſſenes—

Eine vornehme Dame, welche dieſes an der
niedlichen Marion bemerkt hatte, erzahlte es der
Konigin; und die Koniginn befahl ihr, die
kleine niedliche Marion zu ihr zu fuhren.

Das geſchahe.
Die Konigin war erfreut, das liebe kleine

Geſchopf zu ſehn. Marion wollte ihr den Rock
kuſſen, aber die Konigin gab ihr einen Kuß
auf den Mund.

Sie ließ auch die kleinen Prinzeſſinnen kom
men, daß ſie mit ihr ſpielten; und zuletzt gab
ſie ihr ſchone allerliebſte Spielſachen, die ganze
Schurze voll.

Seht, Kinder, ſo macht man ſich beliebt
durch Reinlichkeit!
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Hort nun auch, wie es einſt einem unrein—
lichen Kinde ging.

Dieſes war Kafimir der Schmutzige, in
der rußiſchen Stadt Moskau.

Hatte man je einen jungen Schmutzlummel
geſehn, ſo war es dieſer.

Seine Hande, ſein Geſicht, ſeine Kleider wa—
ren immer ſo beſchmutzt, daß er faſt einen
Schornſteinfeger ahnlich ſah.

Wer ihn anſahe, der empfand Ekel, und
mußte das Geſicht von ihm weg kehren.

Eines Tages wollte der rußiſche Kaiſer ſeinen
Kindern, den jungen Prinzen und Prinzeſſinnen
ein Vergnugen machen. Er befahl alfo, daß man
hubſche Kinder aus der Stadt nach ſeinem
Schloſſe fuhren ſollte.

Unglucklicher Weiſe fuhrte jemand den Kaſi—
mir auch herbei. Seine Eltern hatten ihn zwar
reinlich angezogen, aber ehe er auf dem Schloſſe
ankam, hatte er ſich, ſeiner Gewohnheit nach,
von unten bis oben wieder beſudelt.

Jetzt trat der Kaiſer in den Saal, und hatte
eine rechte Freude uber die vielen artigen und
reiulichen Kinder, die er da verfammelt ſah.

Auf einmal fiel ihm der ſchmierige Kaſimir
in die Augen.

„Wer, fragte er, hat uns dieſes Schwein—
chen hergeführt? Fort mit ihm zum Schorn—
ſteinfeger!“

Sein Befehl wurde erfullt. Kaſiemir mußtte
Scheraſteinfeger werden.
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Die andern Kinder lobte der Kaiſer, und be
ſchenkte ſie, da ſie wieder zu Hauſe giengen,
mit vielen wunderſchonen Sachen.

Schlozer.

Ein bewahrtes Mittel,
recht lange, recht geſund, und recht froh

zu leben.
3

—“er von euch, ihr Kindber, hat Luſt, ein recht
hohes Alter zu erreichen? Und wer von euch
wunſcht immer recht geſund und froh zu ſeyn
Der hore mir zu!

Jch hab ein ſicheres Mittel dazu entdeckt;
hort, wie ich das angefangen habe.

wvJch las in den Zeitungen: bei London in
England ſey ein Mann geſtorben, der habe hun
dert und zehn Jahr gelebt, der ſey nie krank,
ſondern immer munrer und vergnugt geweſen.

Gleich ſchrieb ich hin nach London, und frag—
te: wie hat der Mann denn das gemacht, daß
er ſo alt geworden und immer' ſo ſgeſund und
ſo vergnuge geweſen iſt? Und ich erhielt zuo
Antwort:

„Er war immer freundlich and gefallig gegen
jedermann; zankte ſtch niemals in ſeinem ganzen
Leben; aß und trank nie mehr, als er nothig
hatte, um keinen Hunger und Durſt zu. leiden,
und war immer fleißig und arbeitſam von fru—
her Jugend an. Deswegen iſt er ſo alt geworden!“

Das merkte ich mir in mein Gedachtniß—
buch, worin ich dasjenige aufzuſchreiben pflege,
was ich nicht wieder vergeſſen will.

Bald darauf las ich wieder in den Zeitungen:
bei Stochholm in Schweden ſey eine Frau ge—
ſtorben, die habe hundert und fuufzehn Jahr ge—
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lebt; die fen nie krank, ſondern immer munter
und vergnugt geweſen.

Gleich ſchrieb ich nach Stockholm, und fragte;
wie hat die Frau denn das gemacht, diß ſie ſo alt
geworden und immer ſo geſund und ſo vergnugt
geweſen iſt? Und ich erhielt zur Antwort:

„Sie war immer eine große TSrenndin von
Reinlichkeit; wuſch ſich alle Tage nicht nur Han—
de und Geſicht, ſondern auch den eanzen Ober—
leib und die Fuſſe mit kaltem Waſſer. So oft ſie
aber Gelegenheit darn hatte, tauchte ſie ſich aanz
und gar in kaltes Waſſer ein. Daneben aß und
trank ſie keine Leckereien, kein Juckerbrod, kei—
nen Kaffee, keinen Thee und keinen Wein. Des—
wegen iſt ſie fo alt geworden!“

Das merkte ich mir abermals in meinem Ge—
dachtnißbuche an.

Wiederum las ich in den Zeitungen: bei Pe—
tersburg in Rußland ſey ein Mann ageſtor—
ben, der habe hundert und zwanzig Jahr gelebt;
der ſey nie krank, ſondern immer munter und
vergnugt geweſen.

Gleich ſchrieb ich nach Petersburg, und fragte:
wie hat der Mann denn das gemacht, daß er ſo alt
geworden, und immer ſo geſund und vergnugt
geweſen iſt? Und ich erhielt zur Antwort:

„Er ſtand immer fruh auf, legte ſich immer
fruh zu Bette, ſchlief nie mehr als ſieben Stunden,
war nie mußig, arbettete oft und viel in freier
Luft, beſonders in ſeinem Garten, ſaß und ging
nie krumm oder ſchief, ſondern immer ganz
gerade, und verſchmahete von ganzem Herzen
die uppigen Vergnugungen der Stadtleute, an

denen er nie Theil nahm. Deswergen iſt er ſo
it geworden
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Ich ſchrieb mir auch dieſes in mein Gedacht
nißbuch.

Endlich laß ich noch einmal in den Zeitungen:

Bei Edinburg in Schottland lebe noch jetzt
ein Mann von hundert und zwanzig Jahren,
der ſey auch nie krank, ſondern immer munter
und vergnugt geweſen.

Gleich ſchrieb ich auch nach Edinburg, und
fragte: wie hat der Mann denn das gemacht, daß
er jo alt geworden, und immer ſo vergnugt gewe—
ſen iſt? Und ich erhielt zur Antwort:

„Er hat es eben ſo gemacht, wie der alte Mann
bet London, wie die alte Frau bei Stockholm
und wie der alte Mann bei Petersburg: Er hat
ſich aber auch beſonders von fruher Jugend an
recht hart gewohnt, hat nie uber Froſt oder Hitze
oder uber andere Beſchwerlichkeiten geklagt: er
war bei Tage nie zu warm gekleidet, und des
Nachts nie mit Federbetten bedeckt; er genoß im—
mer die etnfachſten und naturlichſteniſtahrungsmit—
tel, und war nie müßig. Beſonders ruühmt man
von ihm, dafter in ſeiner Jugend ſeinen Eltern
und ſeinen Lehrern immer viel Freude gemacht
habe. Deswegen iſt er ſo alt geworden.

Nachdem ich auch dieſes aufgeſchrieben hatte,
dachte ich bei mir ſelbſt: nun wareſt du ja wol ein
großer Naar, wenn du es nicht eben ſo machen
wollteſt, wie dieſe Leute es gemacht haben!

Ich ſchrieb mir alſo alles, was man von dieſen
alten und glucklichen Leuten mir gemeldet hatte,
auf eine weiße Tafel, und hing dieſe Tafel uber
meinem Schreibtiſch auf, damit es mir immer vor
Augen ſchwebte, was ich thun und laſſen mußte,
um eben ſo lange und eben ſo vergnugt zu leben.

Alle Morgen und alle Abend las ich nun,



169

was auf dieſer Tafel ſtand, und bemuhete mich,
ſo viel mir immer moglich war, das alles eben
ſo gut zu machen.

Und nun kann ich euch, ihr liebe Kinder, als
ein ehrlicher Maun verſichern, daß ich ſeit der
Zeit viel geſunder und vergnugter geweſen bin,
als ich jemals war

Sonſt hatte ich faſt alle Tage Kopfweh; jetzt
alle Viertehjahr kaumn noch ein einzigenmat:

Sonſt durfte ich, ſo oft es regnete, oder ſchnei—
te, oder windig rrar, nicht aus der Stube achn,
wenn ich nicht Schnupfen, Huſten, oder Bauchweh
haben wollte: jetzt gehe ich alle Tage bei jeder Wit—
terung aus, und kriege keinen Schnupfen, kei—
nen Huſten und kein Bauchweh mehr.

Sonſt lonnte ich keine halbe Stunde gehn, ohne
daß ich mude entkraftet, oder ſchwindlich wur—
de: jetzt kaun ich vier Meilen wandelu, ohune
mude, entkraftet oder ſchwindlicht zu werden.

Jhr konnt denken, wie ich mich daruber freuen
muſſe! Denn es iſt doch gar zu ſchon, immer
recht geſund, friſch und ſtark zu ſeyn!

Aber ganz will es doch noch nicht mit mir gehn:;
alles, was die alten Leute thaten, kann ich doch
noch nicht ausmachen. Denn Kaffee, zum Exem—
pel, den ich auch abgeſchaft hatte, habe ich wie—
der aufangen muſſen zu trinken, weil ich ſonſt
nicht gut mit dem Kopfe arbeiten konnte.

Das machte mich bekummert, und ich ſchrich
deswegen an den alten Mann bei Ediuburg,
um zu horen, was doch wol die Urſache ware,
warum ich noch nicht in allen Stücken es eben
ſo machen konnte, als er?

Und der alte Mann bei Edinburg antwortete
mir: das tame daher, das ich nicht fruhp genug,
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nicht ſchon als Kind ſo zu leben angefangen hatte.
Jung gewohnt, alt gethau! ſagte er; jetzt ware
ich ſchon viel zu alt dazu, um mich ſo ſehr abzu—
harten, daß ich eben ſo lange und eben ſo geſund
und vergnugt, als er, leben konnte. Aber ich
ſollte doch nur fortfahren, mich nach ihm zu rich—
ten, ſo viel ich konnte: ſa wurde ich wenigſtens
geſunder ſeyn und alter werden, als andere, die
es nicht ſo machten.

Da dachte ich in meinem Sinn: ach, wer doch
nun noch jung ware! Wie wollte ich mich beſtre—
ben, alles dasjenige zu thun, was man beo—
vbachten muß, um es eben ſo weit in der Welt zu
pringen, als jene alten Leute es gebracht haben!

Hatte mir das doch einer in meiner Jugend
ſchon geſagt!

Gluckliche Kinder, die ihr dies leſer, da ihr noch
jung ſeyd, und noch alles nachmachen konnt!

Was hindert euch, kunftig eben ſo geſund, eben
ſo vergnügt, und eben ſo lange zu leben, als der
glte Mann bei London, die alte Frau bei Stock—
holm, und die alten Manner bei Petersburg
und Edinburg?

Glückliche Kinder!

Die Fiſcher.
G
s wohnt' ein Herr von Haren
Wor etwa funfzehn Jahren
Auf ſeinem Gute Wolbſt:;
Der hatte ſeine Freude
An ſeinen Sohnen; beide
Erzog der Vater ſelbſte



Er ließ, fie zu vergnugen,
Bald einen Drachen fliegen,
Bald ihnen, doch von fern,
Am Forſt die Eber zeigen,
Und bald Raketen ſteigen
Bis an den nachſten Stern.

Auf einem Teich, der mitten
Am Garten lag, durchſchnitten
Sie oft auf einem Kahn
Die kleinen krauſen Fluten,
Mit ihren Angelruthen
Den gierigen Hecht zu fahn:

Dies Fiſchen und dies Wiegen
Am Kahn, war ein Vergnugen,
Das gern ſich Tag fur Zag
Gemacht die Junker hatten,
Nur daß der Kahn an Ketten
Und einem Schloſſe lag.

Als Herr und Frau von Haren
Einſt in der Kirche waren
Und ſich des nicht verſahn,
BDa ſuchten ihre Jungen
Den Schluſſel, ach! und ſprungen
Damit fort nach dem Kahn.

Bei herzlich frohem Muthe
Schwebt' ihre Aungelruthe
Run mitten ubern Leich.
He! rief ein Hirt, der nahe
Am Ziun ſtand und dies ſahe,
Sah' jetzt der Vater euch!

Doch unſre Junker kehrten
Den Racken ihm, und horten
Die Warnung kaum mit ane

r71
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Jetzt zuckt die Schnur; o Freude!
Z großer Fang für beide!
Ein R—arpfen hangt daran.

Der eine buckt ſich uber
Den Rand des Kahnsz daruber
Wird ihm der Kopf zu ſchwer.
Der Bruder will nicht ſinken
Jhn laſſen; beid' ertrinken!

SS

Folgt ihr den Eltera mehr!
Goekingk.

Die Freuden des Stadtlehens.
z

wwarl der achtjahrige Sohn eines Landpre—
digers, hatte bisher die vielen Freuden genoſ—
ſen, welche das Landleben gewahet.

Jhr Stadtkinder, wollt ihr horen, worin die—
ſe Freuden beſtanden? Jch will ſie euch erzahlen.

Jrüh Morgens um ſechs Uhr war er ſchon mit
ſeinem Vater im Garten: und was gab es da?

O da gab es eine friſche ſtarkende Morgen
luft und herrlichen Sonnenſchein, die einem
das Herz ſo groß, ſo frohlich machen!

Da gab es Blumen von allerlei Farben und
Geſtalten, die einen ſo ſußen Wohlgeruch aus—
hauchten!

Da aab's Erdheeren, Johannisbeeren, Kir—
ſchen, Pflaunmen, Stachelbeeren, Aevfel, Bir—
nen, Aprikoſen Pfirſichen und Himbeeren!

Da gab es auch ein kleines Gartchen, das un
ſerm Kakl ganjz allein gehorte, das er ſelbſt beart
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beiten, bepflauzen und begießen half; und was
in dieſem Gartchen wuchs, das kaufte die Mut
ter ihm fur blanke Groſchen ab!

Da war auch ein Bach, der den Garten um—
floß, und in dem Bache waren Fiſche. Da ſtellte
denn der Vater des Abends Netze aus, und des
Morgens lief er hin mit Karlu, zu ſehn, wie
viel ſie jedesmal gefangen hatten.

Wenn dieſes geſchehen war, ſo durfte Karl
mit ſeinen Schweſtern noch eine ganze Stunde
im Garten ſpielen: dann kam der Vater, und
ſegte ſich mit ihnen in die Laube, und lehrte
ſie tauſend angenehme und nutzliche Sachen,
baldb dies, bald jenes.

So verſtrichen ein paar Stunden, ohne daß
ſie wußten, wie?

Nun ging Karl mit dem Bater wieder an
den Bach. Sie entkleideten ſich, und plunſch!
ſorangen beide ins Waſſer; uund platſcherten,
wie die Enten.

O das war auch eine rechte Herzensluſt!

Erquickt und geſtarkt durch das kuhle Bad,
ging jeder an ſeine Gartenarbeit; oder man be—
ſuchte das Feld, die ſchonen Saaten zu beſe—
hen, oder die Weide wo das Vieh ging.

Da hatte Karl ſein eigenes Schafchen und
ſein eigenes Lammchen, die ihm gleich entgegen—
ſprangen, um aus ſeiner Hand das Brod zu em—
pfangen, welches er ihnen mitzubringen pflegte.

Er hatte auch ſein Hühnchen, und ſein paar
Taubchen: die ſo zahm waren, daß ſie ihm auf
Hand und Schulter flogen, ſo oft er ſich nur
blickeunließ.

Nach dem Mittagseſſen wurde wiederum eine
ganze Stunde in dem Garten geſpielt. Daun ſetzte
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der Vater ſich wieber mit ihnen in die Laube,
und wußte ihnen ſo vielerlei zu ſagen und zu
erzahlen, daß ſie nicht merkten, wo ihnen die
Zeit blieb.

Zwiſchendurch wurde mit einem Armbruſt nach
dem Ziele geſchoſſen, oder geangelt, oder Kegel
geſchoben, oder ſonſt was zur Erholung vorge—
üommen.

Dann erſchien die Mutter mit einer Schale
voll ſüßer Milch und Erdbeeren, oder was ſonſt
die Jahrszeit mit ſich brachte. Der Vater ſchut—
telte Obſt, und die Kinder laſen auf.

Den Reſt des Tages brachte man mit Garten?
arbeit und mit Spielen hin.

Im Herbſt hatte Karl ſeinen Donenſtrich imnahen Walde, und im Wintet o da gab's
erſt recht ein konigliches Vergnugen, wenn der—
Teich mit ſpiegelhellem Eiſe bedeckt war!

Da wurden Schritſchuh angeſchnallt, und
nun flog Karl, ſo klein er auch noch war,
wie ein Vogel dahin!

Der Sommer brachte ihm tauſend Freuden,
aber ſobald die Zeit des Eislaufs getommen
war, geſtand er doch, daß kein anderes Ber—
gnügen damit zu vergleichen ware.

Seht, Kinder, ſo waren unſerm Karl die
Tage verfloſſen! Nicht wahr, das konnte man
doch ein angenehmes Leben nennen? Karl hielt
es ſelbſt dafur, und ward deswegen ſehr zufrie
den und glucklich.

Einſt beſuchte ihn ein junger Vetter aus der
tadt.
Der ſchwatzte ihm ſo viel von Stadtluſtbarkei-

ten von prachtigen Mahlzeiten, ſchonen Hau—
ſern, ſchonen Kleidern, Komodien, Ballen und
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Saskeraben vor, daß dem armen Jungen
der Kopf davon ſchwindelte.

Von den Augenblicke an ſehnte er ſich, in der
Gtadt zu ſeyn; und da ſein Vater dieſes merk—
te, ſagte er zu ihm?

„Hore, Karl, ich weiß zwar, daß dein
Wunſch in der Stadt zu leben, thoricht iſt; aber
ich will ihn dennoch dir gewähren, damit du
aus deiner eigenen Erfahrung lerneſt, was fur
ein Unterſchied zwiſchen naturlichen und uppigent
Vergnugungen ſey. Mache dich fertig! Morgen
ſollſt du mit deinem Vetter dahin reiſen!“

Karl war vor Freuden auſſer ſich. Er packte
ſeine beſten Kleidungsſtücke in cinen Koffer, und
am folgenden Morgen gliugs fort zur Stadt.

Was er fur Augen machte, da er nun ins
Thor fuhr, und zum erſtennmial das Gewuhl ei—
ner großen und volkreichen Stadt und die ſchön
bemalten Hauſer ſah!

Ach, wie ſchon es hier iſt! rief er einmal
uber das andere aus —„O das iſt noch nichts!“
antwortete der Vetter; „du ſollſt noch andere
Dinge zu ſehen kriegen.“

Jetzt waren ſie angekommen. Das vaterliche
Haus des kleinen Vetters glanzte von prachti—
gem Hausgerath, und die Leute darin waren ſo
geputzt, daß der arme Karl in ſeiner landlichen
Kleidung wie ein kleiner Bauer dagegen abſtach.

„Komm, ſagte er zu ſeinem Vetter, lafß
uns in euren Garten gehn; es wird mir hier
ſo bange!“

Jn unſern Garten? antwortete dieſer; wir
haben ja keinen!

„Keinen Garten? Nun ſo laß uns nur
auf euren Hof gehn!“
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Was nennſt du unſern Hof? Wir haben ja
keinen.

„J wo habt ihr denn eure Kegelbahn?“ Nir—
gends, lieber Karl; hier in der Stadt hat
man ſo was nicht.

„Nicht? Nun, ſo laß uns zu eurem Bache
gehu, um uns zu baden!“

Ja, wer einen Bach hatte! Sieh! Karl, hier
an unſer Haus ſtoßen hinten und auf beiden Seiten
drei andere Haußer, und an dieſe wieder andere
und das geht ſo fort durch die ganze Stadt.
Da ſind keine Garten, keine Bache; nichts als
Hauſer und Straßen.

„Nun ſo laß uns auf die Straße gehn und
Ball ſpielen?“

Ja, das ſchickt ſich nicht!
„Warum nicht?“
Da wurden uns die Leute fur Straßenjungen

halten. J

Karl ſeufzte aus tiefer Bruſt; aber was war
zu thun? Er war nun einmal in der Stadt
und mußte aushalten.

Jetzt hatte ſich die Abendgeſellſchaft eingefunden,
und die Kinder wurden gerufen, um den Gaſten
ihr Compliment zu machen. Karl mußte mit.

Wie erſchrack er nicht, da er in einen heller—
leuchteten Saal voll prachtig gekleideter Damen
und Herren trat, die ihn alle mit großen Au—
gen anſahen!

„Was iſt das fur ein Bauerknabe?“ fragte
eine Dame, indem ſie mit dem Facher auf
Karln wies.

Die Frau vom Haufe antwortete: es ware ihr
kleiner Vetter vom Lande, der erſt eben angekom

men
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men ware; man hatte noch keine Zeit gehabt,
ihn ordentlich zu kleiden, und bate deswegen
um Entſchuldigung.

Karl ſtand auf Kohlen. „Komm, ſagte er
tu ſeinem Vetter, laß uns nun wieder in die
andere Stube gehn!“

Das ſchickt ſich nicht, antwortete der Vetter.
Wir muſſen aun wenigſtens eine Stunde hier
bleiben.

Wird denn nicht balb gegefſen werden? frag—
te Karl; und der Vetter antworttete:

Gegeſſen? Wo deukſt du hin? es geht ja
erſt auf ſieben; und vor zehn Uhr wird hier
unicht zu Tiſch gegangen.

„Ach, du lieber Himmel!“ ſeufzte Karl.
Bis zehn Uhr wird geſpielt, fuhr der Vetter fort.

„Geſpielt? O das iſt gut! So wird uns
doch die Zeit nicht lange werden.“

Ja, aber wir ſpielen nicht mit; man ſpielt
mit Karten, und das thun nur die großen Leu—
te; wir Kleinen muſſen zuſehn.

„Ach, du lieber Himmel!“ ſeufzte Karl
von neuen. „Wie wird's mir hier gehn!“

Jetzt wurden die Spieltiſche herbeigebracht:
alle ſetzten ſich, und fiengen an zu ſpielen; nur
die Kinder blieben mußig.

Karl trippelte, gahnte, ſeufite; aber keiner
hatte Acht auf ihn; keiner gab ſich mit ihm ab.

Ein paar mal traten ihm die Thranen in dir
Augen;z aber da half nun einmal nichts, et
mußte aushalten.

Endlich ſankt er vor Mudigkeit auf einen
Stuhl, der in der Ecke ſtand, und ſchlief ein.

Kinderbibliothek 1 Th W
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Kaum mochte er funf Minutten genickt ha

ben, ſo verlor er das Gleichgewicht, und fiel
mit großem Gepolter zur Erde.

Das machte nun ein allgemeines Aufſehn
aller Augen waren auf ihn gerichtet; er ſtand
mit Verwirrung wieder auf, und der Hetr des
Hauſes ſprach zu ihm:

„Ei, ei, Karl! Fuhrt man ſich ſo in einer
artigen Geſellſchaft auf! Errinnere dich, daß
du jetzt in der Stadt, und nicht bei deinen
Bauren auf dem Lande biſt!“

„Ach du lieber Himmel! ſagte Karl, ich
habe ja nichts gethan; ich habe nur geſchlafen;
und da bin ich vom Stuhle gefallen!“

Die ganze Geſfellſchaft brach in ein lautes
Gelachter aus; und der Hausherr antwortete:

„Aber man muß jetzt nicht ſchlafen, und es
iſt ungeſchickt, vom Stuhle zu fallen.“

Karl fing an zu weinen.
„Bringt ihn hinunter, bis zum Eſſen geru—

fen wird;“ ſagte die Hausfrau. Und ſo wur
de der arme Junge in das Wohnzimmer gefuhrt,
wo ſein kleiner Vetter zwar zuweilen zu ihm kam,
aber doch nicht bei ihm bleiben konnte, weil er
von Zeit zu Zeit wieder zu der Geſellſchaft mußte.

Ach? ſeufzte nunmehr Karl, was, fur ein
Narr bin ich geweſen, daß ich glaubte, in der
Stadt war's beſſer, als auf dem Lande!

Gegen zehn Uhr wurde er zu Tiſch gerufen.
Da gab es zwanzigerlei Speiſen, wovon die eine
immer noch beſſer als die andere ſchmeckte; auch
Zuckerwerk, Eingemachtes und Fruchte. alles von
herrlichem Geſchmack und in großem Ueberfiuß.

Karl aß von allem; ließ es ſich treflich ſchmek—
ken, und dacthte bei ſich ſelbſt: dasmal iſt es doch
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beſſer in der Stadt; ſo was haben wir doch
bei uns auf dem Lande nicht!

Die Mahlzeit dauerte bis nach Mitternacht.
Karls kleiner Magen war zur Ungebuühr aus—
gedehnet, und ſeine Augen waren voll Schlafs.

Man brachte ihn zu Bette; aber wehe! wie
mußte er oft aufſtehen, und konnte die ganze
Nacht kein Auge mehr zuthun.

Erſt um acht Uhr ſtand man in dieſem Hau—
ſe auf, und eher konnte er allſo auch keine Hulfe
krigen. Jetzt mußte er Arjenei einnehmen, und
die Bauchſchmerzen verließen ihn.

Nun wunſchte er auszugehn, um die Stadt
in Augenſchein zu nehmen. Aber man ſagte
ihm, es ſchicke ſich nicht, ſich unfriſirt auf der
Strafſe ſehen zu laſſen; und der Friſeur blieb
unglucklicher Weiſe aus.

Karl mußte alſs bis zwei Uhr, da man zu
Tiſche ging, ſich mit langer Weile qualen.

Um vier Uhr erſchien endlich der Friſeur:;
aber ehe er an Karls Kopfe kam, ſchlug die
Glocke funf.

Nun ſaß er unter den Handen des Haar—
kunſtlers; der zerrte, zupfte und riß ihn an den
Haaren, daß ihm die Thranen aus den Augen
liefen. Weil er noch niemals friſiret worden
war, ſo wahrte es eine Stunde und daruber,
ehe der Kunſtler ſein Werk vollendet hatte.

Jetzt war es geſchehen; und nachdem Karl
ſein beſtes Kleid angelegt hatte, hieß es, daß
man ihm nun auch ein Vergnugen machen wollte.

M 2
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„Nun wird's kommen!“ dachte Karl; ſprang
vor Freuden in die Hohe, fiel ſeinem kleinen
Vetter um den Hals, fing an mit ihm zu ringen,
uud bautz! lagen beide auf der Erde.

Karl war unglucklicher Weiſe unten zu lie—
gen gekommen; das war er nicht gewohnt; er
rang alſo ſo lange, bis er den Vetter unter krigte.
Friſur und Puder giengen daruber rein verlohren.

Jn dieſem Augenblicke traten des Vetters
Eltern in die Stube. Himmel! wie die die
Hande zuſammenſchlugen!

Karl meinte; es ware ja nur Spaß gewe—
ſen; aber da kam er an! So ein Spaß, hieß
es, ware ein bauerſcher Spaß; den konnte er
auf dem Lande machen. Wenn er aber in der
Stadt ſeyn wollte: ſo mußte er ſich nach den
Sitten der Stadtleute richten.

Das vorgehabte Vergnugen, welches in einem
kuſtgang beſtand, unterblieb; der Vetter krigte
Stuben-arreſt; Karl brachte den ganzen Abend
mit Weinen zu, und am folgenden Morgen bat
er, unter heißen Thranen, daß man ihn wieder
zu ſeinem Vater aufs Land ſchicken mochte.

—ee—

J C.
Liebe und Geborſam gegen die Eltern.

henen

D9rautt Gott, mein Vater, dein Gebot
J

Sey mir ins Herz geſchrieben:

n Gehorchen. und ſie lieben.Den Eltern ſollſt du bis in Tod

19

1

J Von ganzem Herzen lieben,
J O dieſer theuren ſußen Pflicht

Nun, weil ich lebe, will ich ſie
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Gern ihnen folgen, und ſie nie
Erzurnen, nie betrüben.
Durch Sittſamkeit ſie zu erfreun,
Das muſſe meine Freude ſeyn.

Von meiner erſten Kindheit an
Erzeigten ſie mir Gutes!
Mehr, als ich je vergelten kann,
Erzeigten ſie mir Gutes;
Und noch ſind ſte fur mich, ihr Kind,
GSo zartlich und ſo treu geſinnt!

So lang' ich lebe, will ich ſie
Auch wieder zartlich lieben;
Gern ihnen folgen, und ſie nie
Erzurnen, nie betruben.
Erwachſen einſt, wie jetzt noch klein,

J Will ich der Eltern Freude ſeyn.

Folgen der Ordnung und der Unordnung.

Gur arl und Erneſtinchen waren Geſchwiſter,
aber von verſchiedener Gemuthsart.

Karl war die Ordnung ſelbſt; ſeine Kleider
hielt er immer reinlich; ſeine Spielſachen und
ſeine Bucher ſtanden immer am rechten Orte.
Alles, was ſeine Eltern ihm geſchenit hatten, das
ſchonte und verwahrte er, als ein Heiligthum.

Erneſtinchen that von alle dieſem das
Gegeutheil.

Jhre Kleidungsſtucke waren faſt immer be—
ſchmutzt oder zerriſſen. Jhre Puppe lag des
Tages wol zehnmal auf der Erde; ihre ubrigen
Spe lſachen waren faſt immer verpoitertt, und ſo
oft ſte zur Schule gehen ſollte, mußte man erſt das
ga nze Haus durchſuchen, um ihre Bacher zu findam
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„Karl, ſagte der Vater oft, indem er ihn
in ſeine Arme ſchloß, wenn du fortfahrſt, ſo
orbentlich und ſparſam in allen deinen Sachen
zu ſiyn, ſo wird es dir gewiß wohl gehn; du
wirſtein braver wohlhabender Mann werdeu.“

„Erneſtine, ſagte die bekummerte Mutter
oft, wenn du fortfahrſt, ſo unordentlich und
nachlaßig mit deinen Sachen umzugehn: ſo wirſt
du einſt in Armuth und große Noth gerathen!“

Nun hort, ihr lieben Kinder, wie dieſe Pro—
fezeihung an beiden in Erfuüllung gieng.

Karl lernte die Handlung. So wie er, als
Kind, es mit ſeinen Spielſachen und mit ſei—
nen“ Buchern gemacht hatte, ſo machte er es
jetzt mit allem, was ſein Herr ihm anvertraute.

Er hielt alles zu Rathe; er legte alles an
ſeinen rechten Ort.

Sah er irgendwo ein Blatt weggeworfenes
Papier liegen, ſo nahm er es auf, um gele—
geutlich etwas darein zu wickeln.

Fand er irgendwo ein Endchen Bindfaden,
ſo legte er es in eine beſondere Schublade,
um es gelegentlich zu brauchen, wenn er Pakete
machen mußte.

Seine Waſche war immer weiß, ſeine Klei—
dung immer reinlich, und ſo lange er in der
Lehre ſtand, hatte man kein einziaes Beiſpiel,
daß er aus Unvorſichtigkeit oder Gedankenloſig—
keit irgend ein Gefaß zerbrochen hatte.

Sein Herr bemerkte dieſe ſchone Tugend bald
an ihm, und gewann ihn deswegen lieb.

Er vertrauete ihm immer mehr an; liehe ihm
auch etwas Geld, um einen kleinen Handel fur ſich
zu führen, und da er ſah, wie ſehr ihm alles gluck-
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te, und wie ſparſam er alles zu Rathe hielt:
ſo beſchloß er, noch mehr fur ihn zu thun.

Er hatte eine einzige Tochter, ein gutes wohl—
erzogenes Madchen; und ſdurch Klugheit, Ar—
beitſamkeit und Sparſamkeit hatte er ſich ein
großes Vermogen erworben.

Einſt wurde Karl, der nun ſchon ſechs und
zwanzia Jahr alt geworden war, zu ihm in
ſeine Schrerbſtube gerufen.

Er wußte nicht, was er da ſollte: aber wie
erſtaunte er nicht, da ſein Herr ihn umarmte,
und zu ihm ſagte;

„Lieber Karl, Abhr ordentlichen nnd ſoarſa—
mes Betragen hat Jhnen meiune gaaze Liebe er—
worben.“

„Jch bin alt; habe, wie Sie wiſſen, nur
eine einzige Tochter, und der Himmel hat mich
mit vielen Gutern geſegnet.“

„Bevor ich ſterbe, wunſchte ich dieſe meine
Tochter einem ſo ordentlichen und tugendhaften
jungen Manne zu geben, als Sie ſind. Gefällt
ſie Jhnen, und gläuben Sie, glucklich mit ihr
leben zu konnen, ſo ſecy ſie die Jhrige, und
mein ganzes Vermogen dazu!“

Der junge Mann konnte vor Erſtaunen und
Freude nicht antworten. Er buckte ſich auf die
Hand des guten Alten, und benetzte ſie mit
Thranen der Dankbarkeit.

Die Vermahlung wurde bald darauf vollzo—
gen; Karl ſah ſich im Beſitz einer liebens—
wuürdigen Gattin, und eines großen Vermo—
gens Er lebte ſelbſt glucklich, und ſah ſich im
Stande, einige hundert Nothleidende mit ſei—
nem Ueberfluſſe zu unterſtutzen.

Das war die Folge des ordentlichen und ſpar—
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famen Lebens, wozu er ſchon als Kind ſich ge
wohnt hatte.

Nun hort auch, wie es ſeiner Schweſter Er—
neſtuine, der Unordentlichen, gieng!

So wte ſte als Kind geweſen war, fo blieb
fie auch ihr ganzes Leben hindurch.

Jhre Eltern ſtarben, da ſie ſechszehn Jahr
ait war, und was ſie ihr nachtießen, das ging
ſchon acht Tage darauf, durch Erneſtinens
Schuld verlohren.

Weil fie auf nichts recht achtete, ſo ließ ſie,
da ſie des Abends mit einem Lichte in die Kam—
mer ging, einen Funken fallen; der Funke zun—
dete, und ehe eine Stunde verging, ſtand ihr
ganzes Haus in Flammen.

Sie ſelbſt konnte ſich nur eben noch durchs
Fenſter retten; ihr Haus, ihre Mobeln, ihre
Kleider kurz alles, was ſie hatte, ward vom
ZFeuer verzthrt.

Zwar ſchenkten mitleidige Leute ihr ſchon am
folgenden Tage ſo viel Kleider wieder, daß ſie
anſtändig erſcheinen konute: aber ſie beſchmutzte
und zerriß dieſelben in ſo kurzer Zeit, daß kei
ner Luſt hatte, ihr abermals etwas zu ſchenken.

Eine reiche Dame, die von ihrem Unglucke
gehort hatte, nahm ſie zu ſich, und verſprach
rhr ein anſehnliches Jahrgeld, wenn ſie ihr
helfen wurde, die Haushaltung zu führen.

Da ſollte ſie nun darnach ſehen, daß die Be
dienten und Magde alles hubſch ordentlich mach—
ten; daß alles hubſch an ſeinen rechten Ort
geſetzt wurde, und daß alles uett und rein ware.

Aber o wie wenig war ſie dazu geſchickt!

So oft ſi zu Tiſche kam, ſahe ſie ſelbſt wie
„Aſchenprodet aus. Alles, was ſie unter den
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Handen hatte, wurde beſchmutzt, zerriſſen, zer—
brochen oder geſtohlen. Die Bedieuten, d'ie ſie
zu Ordnung anhalten ſollte, wurden in kirzert
xeit eben ſo unordentlich, als ſie felbſt war.
Älles gerieth in Verwirrung.

Die Dame, welche ſo was in ihrem Hauſe
nicht gewohut war, machte ihr aufangs ſarfte,
dann harte Vorwurfe. Dann weinte Ern tſtta
ne, und verſprach ſich zu beſfern. Aber ſtthon
am folgenden Tage war alles wieder in eben
der Unordnung.

Endlich ward ſie abgedankt.
Nun irrte ſie verlaſſen und nothleidend her—

um. Zuwmeilen fanden ſich wieder mitleibige
Leute, welche ihr helfen wollten: aber wenn
ſie einen Verſuch mit ihr machten, ſo ſahn ſie
bald, daß ſie zu nichts zu brauchen ware, und

etiogen die Hand wieder von ihr ab.
Jetzt mußte ſie betteln gehn.
Einſt begegnete ſie auf der Landſtraſit ei—

nem wohlgekleideten Herrn zu Pferde. Gie
zeigte ihm ihre Lumpen und ihr abgehunger—
tes Geſicht, und bat ihn um ein kleines All—
moſen.

Der wohlgekleidete Herr fragte ſie nach ihrer

Herkunft; nud o Himmel! wie erſchrack er, da
er aus ihren Antworten erkannte, daß ſtie ſeine
Schweſter Erneſtune ware!

Er nahm ſie mit ſich in das nachſte Stadt—
chen; ließ ſie kleiden, miethete ihr ein klei—
nes Haus, und verſprach, ihr alle Jahr ſo
viel Geld zu ſchicken, daß ſie anſtandig davon
leben konnte.

Das that er auch; aber Erneſtine kam dem—
ungeachtet nie auf einen grünen Zweig. Wenn ihr
guter Bruder Karl ihr heute hundert Thaler
ſchickte, ſo waren ſie acht Tage darauf gemeiniglich
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ſchon verplampert. Da mußte ſie denn wieder
Roth leiden, bis ein abermaliges Geſchenk von
ihrem Bruder ankam.So ſehr waren Unordnung und Verſchwendung

ihr nun ſchon zur andern Natur geworden!
Sie lebte noch ſechs Jahr, faſt immer in Ar

muth und Elend, ungeachtet ihr guter Bruder
ihr jahrlich vierhundert Thaler ſchickte.

Endlich ſtarb ſie auf einem Strohlager, denn
ihre Betten hatte ſie verkaufen muſſen; und
die Berachtung aller Menſchen folgte ihr bis
ius Grab.

Seht, Kinder, ſo geht es denen, die nicht,
in ihrer Jugend ſchon, ſich an Ordnung, Spar
ſamkeit und Haushaltung gewohnen!

C.

Der kleine Vogelfanger.

Peter. (ſturzt ins Zimmer)

Mmutter! Mutter! ſieh einmal,
Was ich hier hab'! Ein Vogelchen, o ſtieht

Mutter.
Jch ſeh; wer gah es dir?

Peter.
Ich ſelbſt!

Auf ſeinem Neſte fing ich es.

Mutter.
Und in dem NReſt'?Peter.

O in dem Neſte war
Ein geamzes Neſt voll Jungen; ach, ſo klein,

So klein! Und ohne Federn nocht
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Mutter.
Und was gedenkſt du ihm zu thun?

Peter.
Jn einen Kaficht ſetz' ich es, und dann
Hang' ich es hier ans Fenſter hin!

Mutter.
Und dann?

Peter.
Geb' ich ihm JZuckerbrod,

Und Kornerchen, und Milch, ſo viel er mag!“

Mutter.
Und ſeine Jungen?

Peter.
O die hol' ich gleich;

Die ſollen auch im Kaficht wohnen!

Mutter.
So!Allein, ich ſorge, Kind, daß man

2

n dieſem Augenblick, dich ſelbſt
Zu holen, kommen wird?

Peter.
Wohin

Mutter.
Zu deinem Vater.

Peter.
J, wo iſt denn der?

Mutter.
Sn einem Loch', das man Gefangniß nennt—
Da ſoll er ſo befiehlt der Furſt
Zeitlebens ſitzen, du mit ihm.
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Peter. cuweinend)
Der boſe, boſe Furſt!

Mutter.
Warum?

Er will euch ja nichts thun; ihr ſollt
Dort alles haben, was ihr wunſcht:;
Nur ſollt ihr nie heraus, nie mich,
Nie unſern Garten wiederſehn.
Du weinſt? Bedenke doch, der Furſt
Thut dir ja nur, was du dem Vogel thuſt!

Peter. cneoch immer weinend, indem er den
Vogel fliegen laßt.)

Den Vogel mag ich nun nicht mehr.

Mutter.
Komm, armer Junge, ſetze dichAuf meinen Schooß, und hor mir zu.
Zu deinem Beſten hab' ich dich
Umſonſt eerſchreckt. Dein Vater iſt
Nicht im Gefangniß; dich, mein Kind,
Wird keiner holen. Sieh, ich wollte nur,
Du ſoltteſt fuhlen, daß es boſe ſey,
Wenn einem armen Thierchen man
So ohne Noth das Leben bitter macht.
So wie dir jetzt zu Muthe war,
So war's dem Vogel auch, als du
Jha fingſt; was das Gefungniß dir,
Das war der Kaficht ihm. Denn, Kind,
Auch Thieren iſt die Freiheit werth,
Und ein Tirann iſt der, der ohne Noth
Sie ihnen raubt. Nicht wahr, mein Sohn.
Das haſt du nicht bedacht?

Peter.
Ach nein?

Des hab ich wirklich nicht bedacht!
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MNuttetr.
So vbenke kunftig dran, und laß!
Nie aus der Acht, daß unſer Vater, Gott,
Die Thiere, ſo wie uns, zur Freude ſchuf;
Und daß, wer ohne Noth ſie qualt,
Ein Wutrich iſt, der nicht verdient,
Daß unſer guter Vater, Gott,
Jhm ſelbſt ein frohes Leben ſchenkt.

An den December.
c

er du mit Froſt und Eiſe
Die armen Leute plagſt,
Und grau, wie eine Meiſe,
Deun ſchonen Himmel machſt,
Der du urs kurze Tage
und lange Nachte giebſt,
Und ach! zu meiner Plage
Das Stubenſitzen liebſt;

Jch mag bich gar nicht leiden,
Du rauher kalter Mann!
Du raubſt mir gar viel Freuden
Und ſtellſt dieh greulich an.
Du aonnſt mir das Spatzieren
tm Feld' und Walde nicht;
Fch muß beſtandia frieren,
Und hab' ein blaß Geſicht.

Die traurigen vier Wande.
Sind meine liebe Noth;
Das Sitzen hat kein Ende,
44* ielgdin de Zimmet
Noch wunderherrlich war!
Da heulſt du drauſſen immer
Und platſcherſt hintenher.
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Mit deinen Weihnachtsgaben
Haſt du wohl oft bethort
So manchen armen Knaben,
Daß er nicht aufgehort
Dich herzuwünſchen. Denke
Nur nicht ſo ſchlecht von mirz
Was nutzt mir dein Geſchenke
Mit Regen vor der Thur?

Da kommt mir etwa eben
Ein Hut, ein neues Kleid
Wozu wird mirs gegeben?
Jch mache mich bereit;äch putze mich aufs beſte
Ällein, da fallt ein Sprang!

JFort, Hut und Kleid und Wene,
Fort in den Kleiderſchrank!

Und dann die paar Roſinen,
Und Feigen, die du haſt;
Sie ſollen ja nicht dienen,
Und ſind dem Bauch zur Laſt.
Nein friſches Obſt vom Baume,
So aus der erſten Hand,
Das, das behagt dem Gaume;
Gedorrtes iſt nur Tand.

Es lebe mir, es lebeDer Sommer warm und ſchon?
Der Kirſchbaum und die Rebe
Sind nicht vorbei zu gehn!
Das Beet voll Ritterſporen
Iſt nicht vorbet zu gehn!
December, haſt veriohren;
Der Sommer nur iſt ſchon!

4

Ein Regenſchauer.

Overbeck.
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Geſfprach
uber das vorſtehende Gedicht.

Fritz.
232Water, wie gefallt dir das Lied?

Vater.

Fritz.

Vater.

Fritz.J, das muß ja wohl ein verzogener Weich—
ling geweſen ſeyn, der das gemacht hat!

Vater.
Ei, ei, Fritz! So raſch im Verurtheilen?

Fritz.Ja, Vater! Warum wirnſelt er ſo uber den
Winter, als wenn, ich weiß nicht was fur ein
Ungluck ware?

Recht gut.

Mir uicht.

Warum nicht?

Vater.
Aber iſt es denn nicht wahr, Fritz;j daß es

im Winter ſturmt, ſchneit, friert?

Fritz.
Ja, aber deswegen iſt es ja auch Winter!

Und was thut das?
Vater.

Nun, es iſt doch aber nicht angenehm, wenn
einem der kalte Nordwind ſo um die Naſe
blaſt!

Fritz.
Ja, aber was thut das?*



192

Vater.Oder, wenns oft vier Wochen hinter einan
der regnet, daß man faſt gar nicht aus dem
Hauſe gehen kaun?

Fritz.Ja, aber was thut das? D und ich geht
doch hinaus, wenus ſchon ein weuig regnet!

Vater.
Freilich, wenn man ſich etwas hart gewohnt

hat, ſo nimmt man's ſo genau nun eben nicht.

Fri tz.
Na, warum hat der Mann ſich nicht auch

ſo gewohnt? So brauchte er nicht ſo zu win
ſeln

Vater.
Vielleicht verſtehſt du ihn unrecht; ſeine Mei—

nung war wohl nur, daß der Winter nicht
vollig ſo angenehm, als der Sommer ware.

Fritz.So hatte er das ſagen ſollen. Aber er ſagt
ja: der Sommer ware nur allein ſchon;
und das aſt doch nicht recht geſprochen! O
wenn der Teich erſt zugefroren iſt, und wir
dann auf Schritſchuhen laufen! oder wenn
Schnee gefallen iſt, und wir dann im Schlit—
ten fahren, das iſt doch gewiß auch recht
ſchon!

Vater.Du haſt recht, Fritz! der Winter hat ſeine Freu—
den ſo gut, als der Sommer, und es freut mich,
daß du das erkennſt. Ein unverwohnter, unver
zartelter und artzeitſamer Menſch kann in jeder
Aahrszeit vergnugt ſeyn; und es iſt Thorheit oder
üadaut gegen den Schopfer der Welt, wenn man

bei
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bei jebem rauhen Luftchen, welches uns anwehet,
ſogleich in Seufzer, Murren oder Klagen aus—
bricht. Aber dem Verfaſſer unſers Liedes thuſt
du dennoch Unrecht, Fritz!

Fritz.

Vater.
Wenn der Maler einen verzartelten Menſchen

mitten im Sommer in Pelzwerk eingehuüllt und
am hellen Kaminfeuer ſitzend malte: was wur—
deſt du ſagen? Etwa, daß er ſelbſt ein großer
Weichling ſeyn muſſe?

Fritz.
Nein! ich wurde nur ſagen, daß er einen

Weichling gemalt habe.

Vater.
Recht geſprochen! Aber eben ſo billig ſollteſt

du nun auch in deinem Urtheile uber den Dichter
ſeyn, der unſer Lied an den December machte.
Denn Maler und Dichter ſind faſt einerlei, nur
daß jener mit Farben, dieſer mit Worten
malt; beide wollen nur etwas darſtellen oder
ein Bild von etwas machen.

Fritz.

Vater.
Unſer Dichter, den ich recht gut kenne, und

der gewiß kein Weichling iſt, wollte blos be—
ſchreiben, was ein verzarteltes Stadtkind denkt
und ſpricht, wenn's im Winter etwas rauh iſt:
muß er nun deswegen ſeibſt ein veriartelter
Menſch ſeyn?

Fritz.
Nein! aber daran hatte ich nicht gedacht.

Kinvderdibliothel. 1 Th. N

Ja, warum?

Ja denn!
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Vater.
Alſo abermals eine Warnung, daß du kunftig

behutſamer im Urtheilen, und nicht ſogleich mit
deinem Tadel bei der Hand ſeyn mußt! Faſt
jede Sache hat zwei oder mehr Seiten, von der
man ſie anſehn kann; und man ſollte ch alſo
villig nie erlauben, uber etwas zu urtheilen,
was man nicht zuvor nach allen ſeinen Sei—
ten angeſehen hat.

Fritz.
Nun, das will ich mir gewiß merken!

Vater.
Daran wirſt du wol thun! Zur Belohnung

dieſes quten Vorſatzes will ich dir auch ein an
deres Lied lehren, worin jede Jahrszeit ihr verz
dientes Lob erhalt. Hier iſt es:

Auf den Wechſel der Jahrszeiten.

SVie ſchon iſt der Wechſel der Zeiten
O Freunde, im wandelnden Jahr!
Wie herrliche Freuden bereiten
Und bringen dem Menſchen ſie dar!

Der Fruhling ſchenkt Wonne und Leben
Der wieder erwachten Natur;
Hier grunen die Baume, dort Reben,
Dort Saaten auf lachender Flur.

Der Sommer mit heißeren Tagen
Reift was ihm der Fruhling gebahr;
Zu miadern der Sonnenglut Plagen
Bringt kuhlende Fruchte er dar!

Des Jahres gewonnenen Segen
Genießet die herbſtliche Zeit;
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Bann reift uns die Traube entgegen,
Das Herz zu erquicken bereit.

Und ſchuttelt vom kalten Gefieder
Der Wiuter uns Schnee auf die Flur;
So ſchlagt uns ſein Sturmen nicht nieder;.
Sein Eislauf ergotzet uns uur.

Dtum lieb ich den Wechſel der Zeiten,
O Freunde, im wandelndeu Jahr;
Wie herrliche Freuden bereiten
Und bringen dem Menſchen ſie dar!

Lieberkuhn.

Man muß das Gute, aber nicht die Thor,
heiten Anderer nachahmen.

 uſt ſagte: ich bin ein Trommelſchlager; ſtell—
te ſich ans Fenſter und trommelte auf der Fen—
ſterſcheibe.IJch will auch trommeln, ſagte Hanschen;
ſtellte ſich ans Fenſter, trommelte, zerbrach die

Scheibe, und ſchnitt ſich in den Finger.
Guſt und Hansſchen ſtanden am Bache;

uber den Bach war ein Stab gelegt, und Guſt
ſagte: da will ich uber gehn!

Jch auch! rief Hanschen.
Beide traten auf den Stab; wollten hinuber

gehen, fielen aber beide ins Waſſer, und kamen
nur ſo eben mit dem Leben davon.

Jch will mich raſiren, ſaate Guſſt, der ſeines
Vaters Barbierbecken ſtehen ſah; ſeifte ſich ein, und
ſchabte die Seife mit einem Tiſchmeſſer wieder ab.

O ich will mich auch raſiren! rief Hanschen;
ſeifte ſich ein, nahm ein Meſſer und ſchnitt ſich
in die Backe.

Da erzahlte ihm ſein Vater folgende Fabel:
N 2
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Der Affe.
amÊ
Ein drollig Eichhorn tanzt' in bunten
Und krauſen Sprungen hin und her
Auf einer Eich', und war bald unten
Bald oben; hupfte kreuz und quer,Und machte Mannchen fein und zierlich.

Das ſah ein Aff'. Ein Affe iſt,
Wie ihr ſchon aus der Fiebel wißt,
Vor allen Thieren gar poßierlich.
Er ſah das Spiel ein Weilchen an;
Schnell klettert er die Eich' hinan,
Den Vorrang in Poßierlichkeitten
Dem Eichhornnarchen abzuſtreiten.

Er that dem Eichhorn alles nach,
Und machte Mannchen; ſprang behende
Von Zweig zu Zweigen;z aber ach!
Das Spiel nahm ein betrubtes Ende.
Wie konnt' es auch wol anders ſeyn?
Der Affe fiel, und brach ein Bein.

Gereizt durch ſein Gewinſel kamen
Die Affenbruder allzumal,
Und horten, wie des Bruders Quaal
Die weiſe Warnung anbefahl:Nie fremde Thorheit nachzuahmen?

Tiedge.

—S 5

Was ſind Kennzeichen?

Kind.
gvieber Vater, du ſagteſt, ich ſollte mich gewoh
nen, allemal zu denken, wen ich etwas ſahe,
oder horte; aber ſage mir nun, was ſoll ich
denn da denken?
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Vater.
O liebes Kind, da kannſt du allerlei denken!

Wenn du jetzt etwas ſieheſt oder horeſt, das
du vorher noch niemais geſehn oder gehort hat
teſt, ſo fallt dir dabei ein: was iſt das? her—
nach: wo kommt das her? und endlich: wozu
iſt das nutze? oder, wozu braucht man das?
cyſt's nicht wahr, ſo oft du etwas neues ſieheſt,
fo fragſt du: was iſt das? Du willſt von den
Sachen, die du ſiehſt, gern eine Kenntniß
erlangen?

Kind.
Eine Kenntniß erlangen? Jch weiß nicht,

was du damit meinſt.

Vater.
Kenntniß von einer Sache erlangen, heißt ſo

viel, als etwas von ihr zu wiſſen bekommen.
Man kennt eine Sache recht, oder hat eine gu
te Kenntaiß von ihr, wenn man ſo viel von
ihr weiß, daß man ſie von allen andern Din—
gen unterſcheiden kann. Z. E. Hier liegt ein
Haufen Obſt: kannſt du aus der ganzen Menge
einen Borsdorfer Apfel herausſuchen?

Kind.
Rein, das kann ich nicht.

Vater.
Alſo kenneſt du auch die Borsdorfer Aepfel

noch nicht recht, weil du kein Kennzeichen
haſt, wodurch du ſie von allen andern Aepfelu
unterſcheiden kannſt. Aber unter dieſem Obſte
ſind auch einige Birnen; zeige mir ſie.

Kind.Hier iſt eine Birne: hier noch eine!

Vater.
Woran keunſt du ſie denn?
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Kind.
Die Birnen ſehen anders aus, als die

Aepfel.

Vater.
Ei, das glaub ich nicht; die Aepfel ſehen

grun, und die Birnen ſehen auch grun aus.

Kind.
Ja, aber die Birnen ſind unten am Stengel

ſpitzig, und die Aepfel nicht.

Vater.
Gut, mein Kind: du haſt dir alſo ein Merkmal

gemacht, oder ein Kennzeichen, wodurch du
die Aepfel von den Birnen unterſcheiden kannſt,
und das iſt die Geſtalt: die Birnen haben eine
andere Geſtalt als die Aepfel. Wenn du nun
aber Feigen und Birnen unter einander liegen
ſaheſt, ſo wurde dein Kennzeichen nichts taugen:
denn die Feigen ſind unten am Stengel auch
ſpitzig, wie die Birnen; alsdann mußteſt du ſie
an der Farbe kennen: denn die reifen Feigen
ſehen braun aus, und die Birne grun oder
gelb. Alsdann ware die Farbe dein Kennzei—
chen. Wir wollen es noch einmal verſuchen.
Hier liegen drei Bander: das erſte ſoll mein
ſeyn, das andere dein, und das dritte deinem
Bruder. Jetzt mill ich ſie durch einander men—
gen: kennſt du nun deins nocht

Kind.Dieſes hier.

Vater.
Woran kennſt du es denn?

Kind.
Weil es roth iſt; und die andern beiden ſind

nicht roth.
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Vater.
Gut; alſo war hier die rothe Farbe dein

Fennzeichen. Aber nun wollen wir drei rothe
Bander nehmen; das erſte hier ſoll wieder mein
ſeyn, das zweite dein, und das dritte deinem
Bruder. Jch menge ſie unter einander und nun
zeige mir deins.

Kind,
Diefes hier.

Vater.
Woran kenuſt du es aber jetzt? Sie find ja

alle drei roth.

Kind.
Mieines war das langſte.

Vater.
Gut; alſo war hier die Lange dein Kennzei—

chen. Ferner: Hier ſind zweierlei Flockchen; ſie
ſiud bede blau, und ſind auch von jeder Art
große und kleine. Die zur rechten Hand liegen,
ſind von Wolle, und die zur linken Hand lie—
gen, ſind von Seide. Sieh ſie beide recht an,
greif ſie aa, und merke dir etwas, woran du
die wollennn, und auch etwas, woran du die
ſeidenen uiterfcheiden kannſt.

Kind.
Nun haue ich mir etwas gemerkt.

Vater.
Gut, ich vill ſie unter einander mengen, und

nun lies mir in ſeidenes und ein wollenes heraus.

Kind.
Hier iſt ein ſeidenes, und hier ein wollent

Vater.
Weoran kenuſtdu ſie deunt
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Kind.
Die wollenen ſind rauh, und die ſeidenen

glatt.
Vater.

Recht wohl; das ſiehſt du, und wenn du es
auch nicht ſaheſt, ſo kounteſt du es fuhlen. Das

iiſt ein gutes Kennzeichen. Noch etwas: hier
ſtehn drei Glaſer; in dem einen iſt Wein, in
dem andern Eßig, in dem dritten Waſſer. Es
iſt ein Glas ſo groß und ſo voll, als das an—
dere: der Wein ſieht roth, der Eßig roth und
das Waſſer auch roth aus. Woran wollteſt du
nun wohl erkennen, in welchem Glaſe der
Wein, in welchem der Eßig, und in welhem
das Waſſer iſt?

Kind.
Jch müßte ſie koſten.

Vater.Weißt du denn, wie Wein, und nle Eßig

ſchmeckt?

Kind.
O ja, das weiß ich wohl.

Vater.
Nun gut; das ware alſo wieder en Kennzei

chen: der Geſchmack. Aber geſetzt nun, dudurfteſt ſte nicht koſten, und wollteſſ doch gerne
wiſſen, was in jedem Glaſe ware: voran wur
deſt du es ſonſt merken konnen?

Kind.Wenn ich es nicht koſten durfte ſo weiß ich
es nicht.

Vater.
So will ich dir noch ein andres Kennzeichen

ſagen: den Geruch. Wein hateinen andern Ge
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ruch, als Eßig, und Waſſer hat gar keinen
Geruch. Kenuſt du deinen Bruder Karl?

Kin d. (lacheunn)
O wenn ich den nicht kennte!

Vater.
Woran kennſt du ihn denn?

Kind.
An ſeinem Geſichte.

Vater.
Recht; alſo, wenn gleich funfzig andere Kna—

ben da ſtunden, ſo wurdeſt du von allen funf?
zigen keinen einzigen fur deinen Bruder Karl
anſehn; denn kein einziger wurde gerade ſo ein
Geſicht haben, als er: und du haſt dir in ſei—
nem Geſichte Kennzeichen gemerkt, wodurch du
ihn von allen andern Menſchen unterſcheiden
kannſt: und ſolche Kennzeichen muß mau ſich
von allen Sachen merken, damit man nicht ein
Ding fur das andere anſthe. So bald du eine
Sache von allen andern Sachen unterſchciden
kannſt, ſo heißt es: du haſt ſie kennen gelernt.

Nun will ich ſehn, ob du dir gute Kennzei—
chen machen kannſt. Hier ſind zehn Karten—
platter; davon merke dir einmal dieſes einzige.
Suche dir ein Kennzeichen, daran du es immer
kennen kannſt Morgen will ich dich fragen,
was es fur eins geweſen iſt; da ſollſt du et
mir unter allen zehn heraus ſuchen.

Erſte Nahrung des geſunden Menſchtun
rerſtander. Etwat umgeandert.
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Was iſt eine Eigenſchaft?

Kind.
J

esie fieht denn eine Eigenſchaft aus? Jch
habe gehort, der liehe Gott hatte ſo ſchone
Eigenſchaften; die mocht' ich einmal ſehen!

Vater.
Liebes Kind, Gottes Eigenſchaften kann man

nicht ſehen, ſo wie man auch den lieben Gott
ſelvſt nicht ſehen kann, weil er kein Korper iſt:
denn nur die Korper kann man ſehen, und al—
fo auch nur die Eigenſchaften der Korper.

Kind.Aber was iſt denn das fur ein Ding, eine
Eigenſchaft?

Vater.
Jch habe dir neulich geſagt, man mußte ſich

bei jeder Sache, die man ſahe, horte u. ſ. w.
etwas merken, daran man ſie kennen, d. i. von
andern Sachen untsrſcheiden konnte: weißt du
das noch?

Kind.
Jch ja, Kennteichen!

2 Vater.Richtig! Wenn du nun dir an einer Sache
was gemerkt haſt, daran du ſie kennen willſt:
ſo mußt du Achtung geben, ob du das, was
du dir gemerkt haſt, allemal oder nur
manchmal an derſelben Sache findeſt. Fin—
deſt du es allemalz ſo heißt es eine Eigen—
ſchaft derfeiben Sache, und alsdann
iſt es ein ſicheres Kennzeichen. Findeſt du es
aber nicht allemal, ſo iſt es auch keine Eigen—
ſchaft und kein ſicheres Kennzeichen. Jch wilt
vir gleich ein Exempel geben.
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Sieh, hier ſind zwei Korper denn, daß
es Korper ſind, weißt du daher, weil du ſie
beide ſehen und fuhlen kannſt Das eine iſt ein
Stuck Leder, und das andere ein Span Holz.
Wirſt du wohl beide kenuen? wirſt du das
Holz vom Leder unterſcheiden konnen? Ich mei—
ne ſo, daß du nicht das Leder fur Holz, und
das Holz fur Leder anſieheſt: ſage mir einmat,
welches iſt das Leder, und welches iſt das
Holz?

Kind.
Dits hier iſt Leder, und das da Holz.

Vater.
Woher weißt du das?

Kind.
Weil du mir es geſagt haſt.

Vater.
Ja, das taugt nichts. Denn, wenn du nun

einmal anderswo Holz und Leder beiſammen
ſiehſt, und es iſt niemand- dabei, der dir's ſa—
gen kann, ſo wirſt du alsdann nicht wiſſen,
was Holz, und was Leder ſey. Du mußt dir
ſelbſt Kennzeichen machen, das heißt, du mußt
dir an jedem Korper etwas merken, wodurch du
ihn kennen und von andern Korpern unterſchei—
den kannſt. Sitht denn das Leder eben ſo
aus, wie das Holz, und das Holz, wie das
Leder?

Kind.
Nein! das Leder ſieht braun und das Hol

weiß aus.
Vater.

Du machſt dir alſo hier die Farbe zum Kennzei
chen, woran du dieſe beiden Korper unterſcheide
willſt; aber findeſt du denn dieſelbe braune Fat



kin

ri

ç ç

Aa

204

be allemal bei dem keder, und die weiße Farbe
allemal bei dem Holze? Verſtehſt du das nicht,
tio will ich dich anders fragen: ſieht denn alles
keder braun und alles Holz weiß aus?

Kind.
Nein!

Vater.
Nun, alſo kannſt du auch das Leder nicht

daran kennen; die braune Farbe iſt keine Eigen—
ſchaft des Leders, und die weiße Farbe keine
Eigenſchaft des Holzes, weil man ſie nicht alle—
mal bei dieſen Korpern antrifft Denn hier
will ich dir ein paar andere Stucken zeigen: ſie
ſehen beide weiß aug. Nun wirſt du nicht wiſ—
ſen, welches Holz, oder welches Leder iſt.
Aber nimm ſie einmal in die Hand; vielleicht
findeſt du etwas anders, woran du ſie kennen
tannſt Greift ſich denn das Holz eben ſo an,
wie das Leder?

Kind.
Nein; das Holz iß hart, und das Leder iſt

weich.

Vater.
Das iſt ſchon beſſer; aber ich will dir noch

etwas daran zeigen Siehe, das Leder kann ich
veugen, und das Holz uicht. Eben dieſes fin—
deſt du wenigſtens hbei den meiſten Arten von
Leder, und bet den meiſten Arten von Holz:
alſo iſt es eine Eigenſchaft des meiſten Leders,
daß es ſich beugen kaßt, es mag braun oder
weiß, roth oder ſchwarz ſeyn.

Siech einmal deinen Bruder an. Er ſieht jetzt
blaß aus: aber ſicht er immer blaß aus?

Kin de
Rein.
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Vater.
Alſo iſt das keine Eigenſchaft von ihm, weil

es ſich nicht allezeit bei ihm findet. Du kannſt
dir aiſo auch dieſe blaſſe Farbe nicht zu einem
Kennzeichen deines Bruders machen. Aber wit
ſehen ſeine Haare aus!

Kind.
Schwarz.

PVater.
Hat er allezeit ſchwarze Haare?

Kind. J
Ja. Vater.
Alſo iſt das eine Eigenſchaft ſeiner Haare; und

ein Kennzeichen deines Bruders, daran du ihn
wenigſtens von allen andern Leuten in unſerm
Hauſe unterſcheiden kannſt: weil ſonſt niemand
ichwarze Haare hat, als et.

Noch etwas: dein Bruder iſt luſtig, und das
iſt er zu aller Zeit. Folglich iſt das eine Eigen
ſchaft deines Bruders, daß er luſtig iſt, weil
man das immer an ihm findet.

Eben ſo hat jedes Ding ſeine Eigenſchaften:
z. E. der Menſch hat Eigenſchaften des Körpers:
er iſt ſchon: er iſt ſtark: er iſt dick und derglei—
chen. Aber er hat auch Eigenſchaften der See—
le; er iſt klug: er iſt dumm: er iſt fleißig: er
iſt mitleidig u. ſ. w.

Gott hat alſo auch Eigenſchaften. Er iſt
z. E. ſehr gutig, ſehr weiſe oder verſtandig; er
iſt allwiſſend, das heißt, er weiß alles; et iſt
allmachtig, das heißt, er kann alles thun, was
er will, und iſt Herr uber alle andere Dinge
u. ſ. w.
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Ein jedes Ding kann gute, und kant ſchlechte

Eigenſchaften haben Gott hat lauter gute Ei—
genſchaften, wie du nun wol verſtehen wirſt:
denn ich weiß, du halſt es fur gut, wenn je
mand freundlich, liebreich und freigebig iſt, wenn
er viel weiß und viel kann. Sieheſt du, das
ſind die ſchonen Eigenſchaften Gottes, von wel
chen du gehort haſt.

Erſte Nahrung des geſunden Menſchen
verſtander. Etwas abgeandert.

Der Schmetterling und die Biene.

War Wettet ſchon,
So ſprach ein Schmetterling, ich wollte
Jns Feld, zu ſcherzen und zu tandeln, gehn.
Vnd ich, antwortete die Biene,
Gieng an mein Tagewerk ins Grune,

War's Wetter ſchon.

Was iſt Unterſchied und Gleichheit?

Kind.
g
vieber Vater, darf ich dich wol ſchon wieder
etwas fragen?

Vater.Frage mich, mein Kind, ſo oft du willſt; es
iſt mir allemal lieb, wann du Luſt haſt, etwas
zu lernen.

Kind.
Was iſt denn ein Unterſchieb?

Vater.
Weißt du ſthon was Gleichheit iſt?

 Ê
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Kind.
gch bitte um Vergebung, das weiß ich auch

nicht..
Vater.

Nun, ſo wirſt du doch noch wiſſen, was ei—
ne Eigenſchaft iſt?

Kind.
O ja, lieber Vater, das haſt du mich ja erſt

geſtern gelehrt.

Vater.Run ſieh, wenn zwei Dinge einerlei Eigen—
ſchaften. haben, ſo ſind ſie einander gleich;
wenn aber das eine Ding andere Eigenſchaften
hat, als das andere, ſo heißt es: ſie ſind un—
ierſchieden.

Kind.
Ha, ha!

Vater.
Sieh, hier in der Stube ſtehen ſechs Stuhle;

wir wollen zwei davon neben einander ſtellen,
damit du ſie recht uberſehen kannſt. Nun ſaae
mir;: ſieht einer aus, wie der andere, oder ſieht
dieſer aus, als jener?

Kind.
Jch dachte, es ſahe einer aus, wie der an—

dere.

Vater.
Jch dachte es auch: denn ſieh, dieſer hier hat

braunes Geſtell, jener hat auch braunes Geſtell!
Dieſer hat einen rothen Ueberzug, jener auch;
dieſer iſt eben ſo hoch, als jener, eben ſo groß,
als jener, mit einem Worte: einer hat eben die
Eigenſchaften, die der andere hat. Nun ſage
mir: ſind dieſe beiden Stuhle einander gleich,
oder ſind ſie unterſchieden?
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Kind.
Sie ſind einander gleich.

Vater.Allerdings. Nun will ich dir aber einen hol
zernen Schemel neben dieſen Stuhl ſttzenz ſind
dieſe beide auch einander gleich?

Kind.
Nein, gar nicht.

Vater—.
Warum denn nicht?

Kind.
Der Stuhl iſt gepolſtert, der Schemel aber

nicht.
Vater.

Recht, mein Kind, das iſt alſo ein Unterſchied
wiſchen dem Stuhle und dem Schemel. Ferner:
ier ſtehn zwei Tiſche: findeſt du nun eine Gleich
eit oder einen Unterſchieb zwiſchen ihnen?

Kind.
O Vater, ich finde einen großen Unterſchied!

Vater.

nui J

J

 ννα  ν-

Welchen denn?
Kind.

Dieſer hier iſt rund, und jener dort iſt vier
eckig.

Vater.
Ganz richtig. Der Unterſchieb zwiſchen dieſen

dbeiden Tiſchen iſt alſo in der Geſtalt Gie ſind
aber auch einander gleich: denn dieſer iſt eben ſo
hoch als jener; dieſer hat vier Fuße, iener hat auch
vier Fuße, dieſtr iſt von Holz gemacht, jener auch.

Alſo
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Alſo im Geſtell, in der Hohe, in der Materie
dieſer beiden Tiſche iſt eine Gleichheit; aber in
der Geſtalt der Tiſchblatter iſt ein Unterſchied.

Und eben ſo konnen viele andere Dinge in
gewiſſen Stucken einander gleich, in gewiſſen

Stucken aber von einander unterſchieden ſeyn.
Z. E. Hier liegen zwei Stucke Geld: ſind ſte
einander gleich, oder ſind ſie von einander un—
terſchieden?

Kind.
Sie ſind von einander unterſchieden.

Vater.
Aber ich dachte ſie waren einander gleich;

denn, dieſes iſt doch eben ſo groß, als jenes:
dieſes iſt rund, und jenes auch rund?

Kind.
Ja, aber dieſes iſt doch gelb, und jenes iſt

weiß.
Vater.

Du haſt Recht, mein Kind: alſo iſt der Un—
terſchied zwiſchen dieſen beiden Munzen in der
Farbe, oder vielmehr in dem Metalle, woraus
ſie gepragt ſind: denn du weißt doch noch, wie
dieſes gelbe Metall heißt?

Kind.
Gold.

Vater.
Und dieſes weiße hier?

Kind.
Silber.

e) Materie nennt man darjenige, woraus ein Ding gemacht

iſt. Alſo die Materie der beiden Tiſche iſt Holj, denn
aus Holz ſind ſie gemacht.

Kinderbibliothek. 1 Th. O
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Vatet.
Alſo iſt in der Geſtalt und der Große dieſer bei

den Munzen eine Gleichheit; aber in der Farbe?

Kind.
Eine Ungleichheit.Vater.
Oder, welches einerlei iſt, ein Unterſchied.

Erſte Rahrung fur den zeſunden Men
ſchenverſtand. (Etwas abgeandert.)

Fritzchens Abſchied von ſeinem Stecken—
pferde.

Ja

D—a ſtehe du in gutem Frieden,
Du liebes Steckenpferdchen, du!
Nun werd' ich dich nicht mehr ermuden;
Vor mir haſt du nun gute Ruh!

Jch ſoll dich nicht mehr wiederſehen!?
Warum? die Großen ſind dir feind!
Jch ſoll nun in die Schule gehen
Und leſen in dem Kinderfreund!

Das wollt' ich gern! Wenn nur das Sitzen,
Das Sitzen nicht ſo laſtig war'!
Da muß man ganze Stunden ſchwitzen,
Darf nicht ſo ſpringen rund umher!

Darf nicht Galop und Trot da reiten!
Denn in der Schule fehlt's an Raum;
Und unter all den großen Leuten
Da wagt es unſer einer kaum!

Je nun, ich will darob nicht llagen;
Es muß ja nun einmai ſo ſeyn!

——ô
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Und alle wackre Leute ſagen:

Das Winſeln ſey fur Weiberlein.

Doch, eh wir von einander ſcheiden,
Du liebes, gutes, buntes Pferd!
Nimm meinen Dantk fur alle Freuden,
Die du ſonſt deinem Fritz gewahrt!

Wie manche, manche frohe Stunde
Haſt du mir Kleinen nicht gemacht!
Wie hat nicht oft aus Herzensgrunde
Die gute Mutter drob gelacht!

Wer war in truben Wintertagen
Mein Troſt und meine Luſt, als du?
Wer ſchutzte Fritzchen vor den Plagen
Der langen Weile dann, als du?

Wie herrlich ſchmeckte deinem Reiter
Sein Mittagsbrod, ſein friſcher Trank!
Wie frohlich war ſein Herz, wie heiter?
Wie ſuß ſein Schlaf auf harter Bant!

Das dant' ich dir, und weiß doch nimmet,
Wie ich es dir vergelten ſoll!
Doch lieben will ich dich auf immer,
Du gutes Ding! nun, lebe wohl!

Lieberkühn.

Was heißt: gluckſelig ſeyn?

Kind.
carWBas ſind denn das fur Menſchen: glückſe—
lige Menſchen? Herr Ernſt hat mir heute
davon geſagt.

O 2
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Vater.Gluckſelig, mein Kind, heißen wir, wenn
es uns wohl geht, und wenn wie nicht be
ſorgen dürfen, daß es uber kurz oder lang uns
einmal ubel gehen werde. Denn wenn es uns
übel geht, oder wenn wir nur- beſorgen muſſen,
daß es uns kunftig uübel gehen werde, ſo heißen
wir ungluckſelig. Haltſt du nun dich fur
gluckſelig oder fur ungluckſelig?

Kind.—.
Fur gluckſelig.

Vater.
Warum?

Kinb.
Weil es mir wohl geht, ſehr wohl!

Vater.
Es iſt wahr, du biſt geſund, haſt, was diut

brauchſt, und du biſt vergnügt: aber weißt du
denn auch gewiß, daß es dir immer ſo wohl
gehen werde, als jetzt?

Kindb.
Nein, das weiß ich nicht gewiß.

Vatet.
So biſt du auch noch nicht recht gluckſelig.

Aber wunſcheſt du nicht, es zu werden?

Kind.
O gern, wenn ich nur wußte, wie man es

machen muß, daß man recht gluckſelig wird!

Vater.
Das will ich dir gleich ſagen: du mußt klug

und fromm werden, das heißt: du mußt den lie

2
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ben Gott kennen lernen, ihn lieb haben, und
ſo leben, wie er es haben will. Wenn du das
thuſt, ſo wird dich Gott wieder lieb haben,
und alsdann wird es dir immer wohl gehn,
oder du wirſt gluckſelig ſeyn.

Viel Menſchen halten ſich fur gluckſelig, weil
ſie gut Eſſen und Trinken und ſchone Kleider
haben, oder weil ſie vornehm und reich ſind,
aber ſie ſind darum nicht gluckſelig.

Denn dieſe guten Dinge horen einmal auf,
wenigſtens wenn ſie ſterben; und wenn fie nun
nicht klug und fromm gelebt haben, ſo wird es
ihnen nach dem Tode ubel gehn.

Du ſollſt mir daruber ſelbſt deine Meinung
ſagen. Wenn du alle Taae gut Cſſea und
Trinken und auch ſchone Kleider hattent, waneſt
aber nicht geſund, hielteſt du dich da fur giudk—

ſelig?
Kind.

NRein.

Vater.
Wenn du nun aber geſund wareſt, und alles

vollauf hatteſt, wareſt aber ungezogen uad wür—
deſt deswegen von allen Menſchen verachtet und
gehaſſet: hielteſt du dich da fur glückſelig?

Kind.
Nein.

Vater.
Alſo ſey nicht ungezogen, ſondern gieb dir

Wuhe, daß du artig und ſittſam werdeſt, da
mit die Leute dich lieb haben, weil du ſonſt
vicht glucklich werden kannſt!

Wenn du nun aber auch noch ſo viel Freunde
hatteſt, wäßteſt aber gewiß, daß der liebe Gott.
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dich nicht lieb hatte, weil du nicht fromm leb—
teſt; wareſt du da gluckſelig?

Kind.
Netn.

Vater.
Alſo ſey fromm, damit Gott dich lieben kann;

ſonſt iſt es ganz unmoglich, daß du gluckſelig
werden kauuſt.

Damit du die Sache noch beſſer verſtehen
lerneſt, will ich dir etwas erzahlen.

Jch habe einmal zwei Knaben gekannt; der
eine hieß Chriſtoph und der audere Martin.

Chriſtoph hatte arme Eltern, Martin reiche.

Chriſtoph lebte von Brod und Waſſer, Mar
tin von Torte, Braten, Thee und Kaffee.

Chriſtoph hatte Kleider von grober Leinwand
und Wolle, Martin von Seide.

Velchen haltſt du nun fur gluckſeliger?

Kind.
Martin.

Vatert.
Hore mir nur weiter zu.
Chriſtoph hielt ſeine ſchlechten Kleider rein—

lich und ordentlich, Martin hatte ſeine koſtba—
ren Kleider immer beſchmutzt und zerriſſen.

Chriſtoph war flieißig und,; ſittſam, Martin
faul und unbandig.

Chriſtoph war bei ſeinen ſchlechten Speiſen
geſund, Martin war bei ſeinen Leckerbiſſen im
mer krank, und mußte einen Tag um den an—
dern Arznei einnehmen.
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Chriſtophen hatten alle Leute lieb, Martin
ward von allen Leuten verachtet.

Haltſt du noch Martin fur gluckſeliger, als

Chriſtophen?
Kind.

Nein; nun glaube ich doch, Chriſtoph war
gluckſelig, und Martin nicht.

Und da alaubſt du ganz recht. Noch et—
was will ich dir erzahlen: hore mir zu, mein
Kind!Es lebten zwei Menſchen in einer Stadt, ein
Reicher und ein Armer.

Der Reiche hatte alle Tage viel koſtliche
Speiſen, der Arme nicht einmal ſatt trockenes

Brod.
Der Reiche hatte koſtbare Kleider, der Arme

ging halb nackend.
Der Reiche war geſund und guter Dinge, der

Arme war krank und elend.
Der Reiche hatte immer viel Leute um ſich,

die ſich ſeine Freunde nannten, und mit denen
er ſchmauſete und ſich vergnugte; der Arme
hatte keinen einzigen Freund, und niemand
wollte ihm helfeun.

Welcher von dieſen beiden ſcheint dir nun
glucklicher geweſen zu ſeyn? Der Reiche, oder
der Arme?

Kind.
O der Reiche!

Vater.So ſcheint es: aber gieb nur Acht, wie eit
am Ende ablaufen wird.

Der Arme bat den Reichen um einen Biſſen
Brod; der Reiche wollte ihm ſelbſt dieſen nicht
cinmal gern gebeane

n
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Der Arme war ein frommer Mann und ehrte
Gott, der Jeiche war ein boſer Menſch, und
dachte nicht einmal an Gott.

Der Jrme ſtarb endlich, und kam in den
Himmel, wo es ihm beſtandig wohl geht; der
Reiche ſtarb endlich auch, und nun waren ſeine
guten Tage alle. Nun kam er an einen Ort,
wo es ihm ſehr ubel gieng, wo er gemartert
und geplagt ward, zur Strafe, weil er nicht
fromm gelebt hatte.

Wer war nun gluckſeliger; der Reiche oder
der Arme?

Kind.
O der Arme! Ja, gewiß, Vater, der Arme

war gluckſeriger.

Vater.
Siehe alſo, wenn es bioß deinem Leibe wohl

geht, ſo iſt bas keine wahre Gluckſeligkeit. Nur
der Menjch iſt wahrhaftig gluckſeug, den Gott
lieb haben kann; ven wiro es nicht nur, ſo
lange er hier lebt, ſondern auch nach dem Tode
immer wohl geheu—.

Erſte Nahrung fur den geſunden Men
ſchenverſiand. 1Etwas abgeandert.)

Wie man's treibt, ſo gehts!
cR

T

Jans war im Kinderrocke ſchon
Ein ungezogner Knabe!
Keck ſprach er allen Menſchen Hohn
Das war ſo ſeine Gabr.

Manch Gangelband riß er entzwei
Zum Herzeleid der Zoft

Der Warterin.
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Entwiſchte bann, und war er frei,
So ſchwarmt er wild im Hofe!

Mit ſeiner Kraft wuchs auch ſein Muth,
Sein Ungeſtum, ſein Toben.
Kein Nachbar war dem Knaben gut,
Kein Lehrer wollt ihn loben!

Er ſprang, er lief, er kletterte
Hoch uber Jaun und Hecken;
Oft ſcheie die Mutter Ach und Weh!
Und ſah es an mit Schrecken!

Kein Graben war fur ihn zu breit,
Er mußt' hinuber ſpringen.
Doch wollte die Verwegenheit
Nicht immer recht gelingen.

Sah er des Vaters Roß im Stall,
Huſch! war der Bube droben;
Und dann gings uber Berg und Thal,
Daß Kieß und Funken ſtoben!

Das Sitzen war nun gar ſein Tobd,
Das Lernen ſeine Plage;
Die Lehrer hatten ihre Voth,
Und fuhrten bittre Klage!

Beim Schreiben hatt' er ſelten Ruh;
Shn ſchreckten die Vokabeln!
Kaum hort er noch geduldig zu
Der Amme Wunderfabeln!

Nun wuchs der Burſche ſo herau
Im zugelloſen Weſen;
Der Bart verkundigte den Mann,
Doch konnt' der Mann kaum leſen.
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Leer war der Koyf und roh der Sinn,
Wild, ungeſtum und fluchtig;
Die edle Jugendzeit war hin,
Hans war zu nichts nun tuchtig.

Groß war er wohl, doch ungeſchickt,
Und ſeiner Eltern Schande!
Zuletzt ging er, von Schimpf gedruckt,
Aus ſeinem Vaterlande!

Was half ihm das? Jhmnm fehlte ſtets
Geſchick und Brodt und Ehre!
Denn, Freunde, wie man's treibt, ſo gehts;
Merkt euch die weiſe Lehre!

Was iſt Mitleid?
Vater.

djJlun, du biſt ſpatzieren geweſen?

Kind.
Ja, Bater.

Vater.
Erzahle mir doch, was haſt du denn geſe—

hen? Was haſt du gehort?
Kind.Lieber Vater, es begegnete uns ein Bettler.

Vater.
Jch habe dir ſchon mehrmals geſagt, du

ſollſt nicht Bettler ſagen. Bettler iſt einſchimpflicher Name, und wenn die Leute gleich
arm ſind, ſo muß man ſie deswegen doch nicht
ſchimpfen.

Kind.Es begegnete uns ein Armer, der hatte kein
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Hemde an, ſondern nur lumpichte Kleider; das
ſah ganz abſcheulich aus

Vater.
Abſcheulich? Jch dachte vielmehr erbarm—

Nlich. Was ſagte denn der Arme?

Kind.
Er bettelte. Nicht doch; er wollte gern

etwas haben.
Vater.

Gabſt du ihm nicht etwas?

Kind.
Lieber Vater, ich hatte nichts.

Vater.
Aber dauerte dich denn nicht dieſer arme

Mann?
Kind.

Nein, lieber Vater, ich furchtete mich vor
ihm, und lief ſo hurtig, als ich konnte.

Vater.
Das hatteſt du nicht nothig gehabt; der ar

me Mann wurde dir nichts gethan haben.
Beſſer ware es geweſen, wenn du Mitleiden
mit ihm gehabt hatteſt.

Kind.
Was iſt denn das, Mitleiden?

Vater.
Jch will es dir erklaren. Wenn deine Mut

ter Kopfſchmerzen hat, und auf dem Bette
liegt: iſt dir das lieb oder nicht lieb?

Kind.
Es iſt mir nicht lieb.
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Vater.Alſo dauert dich alsdann deine liebe Mutter?

Kind.
Ja, Vater, ſie dauert mich.

Vater.
Nun eben dieſes Dauern heißt man Mitlei—

den. Moritz iſt dein guter Freund: warum
weinteſt du denn, als er letzthin ſich in die
Hand geſchnitten hatte und ſo viel Blut aus
der Wunde lief? Fuhlteſt du denn etwas davon?

Kind.IJch fuhlte wohl nichts, aber er dauerte mich
doch.

Vateer.
Nun ſiehe, dieſes Dauern iſt Mitleiden; denn

weil du ihn lieb haſt, ſo wunſcheſt du ihm lau—
ter Gutes, nichts Boſes: weunn er krohlich iſt,
ſo feeueſt du dich mit ihm, und wenn er lei—
det, ſo leideſt du mit ihm.

Du ſollſt aber alle Menſchen lieb haben, und
alſo auch mitleidig ſeyn, ſo oft du einen Kran—
ten oder Elenden ſteheſt.

Damit du ihnen aber auch eine Freude machen
kanuſt, ſo mußt du von deinem Taſchengelde
immer etwas aufheben, um den Armen, die
dich hitten, etwas geben zu konnen.

Kind.Nun, das will ich auch gewiß thun, lieber

Vater.
Erſte Nabrung det geſunden Menſthen

verſtander. (Etwas abgeandert.)
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Soll man denn auch die boſen Menſchen
lieb haben?

Kind.
—ieber Vater, du ſagteſt ich ſollte alle Meu—
ſchen lieb haben.

Vater.
Ja, mein. Kind, das ſagte ich.

Kind.
H das kann man doch aber nicht!

Vatet.
Warum nicht!

Kind.
Ja, den Hentich kann ich doch unmoglich

lieb haben!

Vater.
Warum benn nicht?

Kind.
PVell er ſo ein boſer Juunge iſt.

Vatet.
Jſt er das?

Kind.
Ja wohl! Er iſt immer ſo unartig, und ſo

ungehorſam, und will andere Kinder immer
ſchlagen.

Vater.
Ei, das iſt haßlich.

Kind.
Na, ſiehſt du, Vater, den kann ich doch un—

moglich lieb haben?

ü
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Vater.
Freilich nicht ſo lieb, als den guten Jakob,

der immer artig und folgſam iſt, und keinem
was zuwider thut; aber, wenn Heinrich in ei
nen Graben fiele, und nicht wieder heraus konn
te, wollteſt du ihn liegen laſſen, oder wurdeſt
du ihm die Hand reichen, um ihm wieder heraus
zu helfen?

Kind.
Jch wurde ihm die Hand reichen.

Vater.
Oder, wenn du ſahſt, daß ein Schwein in

ſeinen kleinen Garten kame, und ihn umwuhlte:
wurdeſt du es wuhlen laſſen, oder wurdeſt du
es hinausjagen?

Kind.
Jch wurde es hinausjagen.

Vater.
Oder, wenn du etwas dazu beitragen konn—

teſt, daß Heinrich ſeine Untugenden ablegte
und artig wurde, ſo artig, als Jakob iſt, wur
deſt du das nicht gerne thun?

Kind.
O ſehr gern!

Vater.
Du wunſcheſt ihm doch alſo nichts Boſes?

Kind.
Nein.

Vater.
Wurdeſt es vielmehr gern ſehen, wenn's ihm

gut ainge, und biſt bereit, ihm zu helfen, wenn
du fannſt?
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Kind.
Ja. Vater.
Nun, liebes Kind, mehr verlangt man auch

nicht von dir.
Kind.

Aber ich meine, ich ſollte ihn auch lieb ha
ben?

Vater.
Ganz recht; aber das heißt ja auch ſchon,

jemanden lieb haben, wenn man wunſcht, daß
es ihm wohl gehe, und wenn man auch bereit
iſt, etwas dazu beizutragen.

Kind.
Ja denn!

Vater.
Freilich giebt es noch eine andere Art, je—

manden lieb zu haben, wenn man namlich gern
in ſeiner Geſellſchaft iſt, und ſich uber ihn freut,
weil er gut und liebenswürdig iſt. Aber auf
dieſe Art kann man nur die guten Menſchen
lieb haben.

Kind.
Ja, ſo habe ich den guten Jakob lieb!

Vater.
Und ſo kannſt du den unartigen Heinrich nicht

lieb haben, bis er auch wird artig geworden
ſeyn: denn wer mag mit unartigen Leuten gern
in Geſellſchaft ſeyn, oder wer kann ſich uber
ihre Unarten freuen?

Was willſt du nun aber thun, wenn er wie—
der zu dir kommt, oder wenn er dich bittet,
daß du wieder zu ihm kommen ſollſt?
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Kind.
IJch will ihm ſagen: er mochte ſich erſt begern

und nicht wieder ſo unartig ſeyn, ſonſt konnte
ich nicht mit ihm umgehn.

Vater.
Gut, Kind; thue das, ſo wirſt du ihn viel—

leicht aur beſſere Wege brinaen. Und gluckt es
dir, o dann freue dich! Dann haſt du recht
was Gutes gethan; und der liebe Gott, wel—
cher Wohlgefallen baran hat, wird dich dafur
lieben, und es dir immer wohl gehn laſſen.

C.

 ν ννν
Was iſt Urſache, und was iſt Wirkung?

Vater.
8“aſt du ſchon geſehn, daß dein ſchoner Nelz
kenſtock verwelkt iſt?

Kind.
Ach ja, lieber Vater!

Vater.
Aber, weißt du auch die Urſache davon?

Kind.
urſache? Jch weiß nicht, was du damit

meineſt.
Vater.

Jch wundie mich, daß du das nicht. weißt:
da du mich doch ſo oft, um. die Urſachen der
Dinge feagſt, die dir vorkommen.

Kind.
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Kind.
Jch?

Vater.
Du: als ich heute zu Mittage mein Meſſer

 und meine Gabel weglegte, fragteſt du da nicht:
Warum ich nicht mehr eſſen wollte? Als dein
Brupder geſtern nicht in die Stube kommen woll—
te, fragteſt du ihn da nicht: Warum willſt
du denn nicht herein kommen?

Kind.
Ja, das that ich.

Vater.
Nun ſiehe, mit dieſem Warum? fragſt du

allemal nach der Urſache; z. E. wenn du ſprachſt:
warum iſt denn der Nelkenſtock verdorrt; ſo heißt
das eben ſo viel, als wenn du ſprachſt: ich
mochte gern die Urſache wiſſen, warum der
Nelkenſtock verdorrt iſt; oder, ich mochte gern
wiſſen, was daran Schuld ſey, daß der
Nelkenſtock verdorret iſt. (Er gibt dem Kinde einen
leichten Schlag mit der Feder) Was war das?

Kind.
Ein Schlag.

Vater.
Wer war die Urſache davon?

Kind.
Ja das warſt du, Vater!

Vater.
Richtig. Du ſiehſt alſo, daß man unter dem

Worte Urſache etwas verſteht, wodurch etwas her—
vorgebracht, oder gemacht wird. Aber weißt du

Kinderbikliothek.  Th. P
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auch, wie man dasjenige nennt, was von einer
Uurſache hervorgebracht oder gemacht wird.

Kind.
Nein.

Vater.
Das nennt man eine Wirkung; ich z. E.

war die Urſache des Schlages, und der Schlag war.
eine Wirtung. Laß doch horen, ob du mich
verſtandenhaſt! Nicht wahr, das Feuer, welches
jetzt im Ofen brennt, macht, daß es nier in
der Stube warm üſt: was iſt alſo das Feuer?

Kind.
O üun weiß ichs wol! Es iſt eine Urſache.

Vater.
Aber was iſt die Warme in der Stube, die

von dieſem Feuer herruhrt?

Kind.
O das weis ich auch! Es iſt eine Wirkung.

Vater.
Richtig! cer nimmt ein Glas und ſchltt mit denm

Meſſer daran.) Was horſt du?

Kind.
Jch hore, daß es klingt.

Vater.
Gut; aber was iſt nun wohl die Urſache die—

ſes Klingelns? Oder warum klingt das Glas
jetzt, da es doch vorher nicht klang?



Kind.
Weil du mit dem Meſſer daran ſchlagſt.

Vater.
Recht; alſo wird das Anſchlagen die Urſache,

und das Klingeln eine Wirkung ſeyn (Er nimmt
eineu Stahl, und ſchlagt mit dem Feuerſtein daran. Was

ſiehſt du das

Kind.
Jch ſehe Funken.

Vater.
Woher kommen denn die Funken?

Kind.
Sie kommen ans dem Stahle.

Vater.
Richt ſo, mein Kind: denn wenn ich den

Stahl auf dem Tiſche liegen laſſe, oder ihn blos
in der Hand halie: ſieheſt du Funken heraus—
kommen?

Kind.
Nein, da ſehe ich keine.

Vater.
Oder ſiehſt du aus dem Feuerſteine Funken

fkommen, wenn er auf dem Ciſche liegt?

»Kin d.
Nein, auch da ſehe ich keine.

Pa
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Was

Feuerſteine a
men Funken.

Vater.
Aber ſobald ich mit dem

iſt die Urſache
ſind eine Wir—

Erſte Nabrung des geſunden Menſchen
verſtander. (Etwas abgeandert.)

Stahl ſchlage, ſiehe, ſo kom
iſt alſo die Urſache der Funken?

Kind.
Das Anſchlagen.

Bater.
Allerdings. Das Anſchlagen

der Funken, und die Funken
kung des Anſchlagens.
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